
Erſcheint täglich
nachmittags mit Ausnahme der

Sonn und Feiertage.

Abonnementspreis
monatlich 50 Kjährl. 1.50 .4
pränum. frei ins Haus. Durch

die Poſt bezogen 1.65

„Die Neue le 5
(Unterhaltungsbeilage), durdie Poſt meht t toſtet
monatlich 10.4, jährlich 30 4.

olkoblatt
Hozialdemokratiſches Organ

b u ges eſpaltens
eträgt für die 5g

Petitzeile oder deren Raum
15 für Wohnungs-,

Vereins und Verſammlungs
anzeigen 10

Im redaktionellen Teile
koſtet die Zeile 50 4.

Jnſerate für die fällige
mmer müſſen ſpäteſtens bis

vormittags 210 Uhr in der
Expedition aufgegeben ſein

Eingetragen in die Poſt
zeitungsliſte unter Nr. 7739

für Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg-Querfurt, Delitzſch-Bitterfeld, NaumburgWeißenfelsZeitz,
WittenbergSchweinitz, TorgauLiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Telephon Nr. 1047, Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 21, erſter Hof parterre rechts.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt Halleſaale.

Telephon Nr. 1047.

Nr. 239 Halle a. S., Donnerstag den 12. Oktober 1899. e

n

Patteitag der ſozialdemokratiſchen Partei
Deutſchlands.

G. Hannover, den 9. Oktober 1899.
(Schlußbericht der Montagsnachmittags-Sitzung.)

Witti München empfiehlt den Antrag Dresden-Land zur
Annahme. Nicht nur in Sachſen, ſondern auch in Baiern
kommen ſolche Uebergriffe der Polizeibehörden vor; ſo haben
bei der letzten Reichstagswahl in München Gendarmen die Ver
teilung von Flugblättern entgegen dem Wortlaut des Reichs
geſetzes verboten und verhindert.

Groth Roſtock tritt für den von ihm ten Antrag ein,
der die Kolportage von Zeingen am Sonntag e ermöglichen will. Dieſe iſt nämlich durch das mecklenbur ſche
SonntagsSozialiſtengeſetz verboten worden in allen Orten
außer dem Druckort der Zeitungen. Jnfolge der Verordnung
eien Privatpoſtanſtalten gegründet worden, denn dieſen war
ie Kolpoprage ausdrücklich freigelaſſen worden. Zuerſt wollte

man die Privatpoſtanſtalten nicht als vollgiltige Privatpoſt
anſtalten anerkennen. Die Polizeibehörde wurde aber von den
Gerichten n Jetzt hat die Mecklenburgiſche Volks-
tung ein Strafmandat von 2500 Mk. erhalten wegen Porto-

interziehung und Ueberſchreitung des Poſtregels. Die Volks
eitung habe gerichtliche Entſcheidung beantragt und hoffe auf
z eines reichsgerichtlichen Erkenntniſſes auf günſtigen
eſcheid.
Fleiß ner Dresden bittet um Annahme des Antrages

Dresden und weiſt darauf hin, wie ſtark in Sachſen mit dem
roben Un r re gearbeitet werde, um Reichsgeſetze
urch Polizeiverordnungen illuſoriſch zu machen. Eine ein

e Beſprechung dieſer Dinge im Reichstage ſei not
endig.
Tauſcher Stuttgart befürwortet den Antrag der Göppinger

Genoſſen. Nur Punkt e, der die Aufhebung des Jmpfzwanges
m werde ja Widerſpruch finden. J zBebel beantragt, die Anträge, ſoweit ſie nicht direkt ab
gelehnt werden ſollte, der Fraktion zur Berückſichtigung zu über
weiſen. Den Antrag Aachen bitte er abzulehnen. Jn ſeinen
erſten Sätzen ſei er überflüſſig, denn die dort niedergelegten
Wünſche Hizn von der Fraktion für die gegenwärtige Seſſion
erfüllt. Die Fragen des Submiſſionswefens und des Minimal-
lohnes ſeien zu ſchwierig, als daß ſie im Rahmen eines ſolchenAntrags gelöſt werden könnten. Wenn die übrigen Anträge
gute Folgen haben ſollten, müßte der Fraktion das nötige Material
von den Genoſſen geliefert werden. Notwendig ſei es, dieſe

inge einmal aufzurollen, denn thatſächlich würden
die die Reichsgeſetzgebung gewährt hat, auf dem Wege der
Polizeiverordnung aufzuheben verſucht. Wie das zu geſchehen
hat, ob durch Antrag oder Jnterpellation, darüber ſei er ſich
noch nicht recht klar.

dlerHarburg hebt hervor, daß nicht nur in Sachſen ſolche
alte Polizeiverordnungen beſtehen, ſondern auch in Hannover
leide die Arbeiterſchaft unter einer alten Sabbatordnung vom
Jahre 1827. Genoſſen ſeien der Beſtrafung wegen Flugblatt-
verteilung am r nur deswegen entgangen, weil ſie die
Flugblätter nicht ſichtbar getragen haben. (Heiterkeit.) Eine
neue Sabbatordnung ſei jetzt ausgearbeitet, ſie unterſcheide ſich
nicht viel von der alten und ſei jetzt dem Miniſter des Jnnern
2 J r unterbreitet. Jm Göttinger Antrag ſei der
etzte Abſatz d überflüſſig, da das neue Bürgerliche Geſetzbuch

dem Antrag bereits entſpreche,
Fendrich Karlsruhe bietet dem Genoſſen Groth den

e Unglück, p3ß auch der Volksfreund in Baden in
die Schlingen des Poſtgeſetzes gefallen ſei und ſogar reichs-
gerichtlich verurteilt ſei. Er bitte, den Antrag Groth anzu
nehmen.
Eichhorn Dresden ſchildert die ſächſiſchen Polizeiver-
folgungen und meint, das einzige, was noch helfen könne, ſei
die Kritik von der Reichstagstribüne. Es ſeien Prozeſſe ge-
führt worden, die 12-1500 Mark in einem einzigen Wahlkreiſe
ekoſtet haben. Die Fraktion ſei unterrichtet, denn Abg. Heine
abe dieſe Prozeſſe geführt. Was in Sachſen alles als grober

Unfug beſtraft wird, ſei haarſträubend. Es ſind Leute beſtraft
worden, weil ſie bei einem Begräbnis keine Zylinderhüte ge-
tragen haben. Heiterkeit. Ein Mann wurde wegen Erregung
öffentlichen Aergerniſſes beſtraft, weil er ſeiner Füße wegen in
grünen Pantoffeln an einem Leichenzuge teilnahm. Bebel
wünſcht Material. Wir haben ſo viel Material, daß die ganze
Fraktion darin erſaufen kann. (Heiterkeit.)

Dr. Winter -Beuthen ſchildert die Schwierigkeiten, welche
der Flugblattverbreitung in Oberſchleſien von der Polizei be
reitet werden, obwohl für die die Gewerbe
ordnung die Flugblattverbreitung vollſtändig freigebe.

Groth Roſtock weiſt darauf hin, daß gerade beim neuen
tun ar geſes einem Antrag entſprochen werden könne.

as mecklenburgiſche Sonntagsgeſetz werde nur gegen Sozial
demokraten angewendet, nicht
Parteien.

Ledebour- Dresden tritt den Ausführungen von Eichhorn
und Fleißner bei. Er bittet, den Antrag Dresden anzunehmen,
ihn nicht nur der Fraktion zur J zu überweiſen.
r die agitatoriſche Ausnutzung der Frage iſt die Annahme der
nträge durchaus notwendig. 4Loeber-Jenga: Der neueſte Kurs in SachſenWeimar über-

treffe noch den ſächſiſchen Kurs. Faſt jede Verſammlung ſei in
letzter Zeit verboten worden, weil der Referent gewerbsmäßiger
Agitator ſei. Jn Sachſen-Weimar beſtehe kein Vereinsgeſetz
aber jeder Dorfbürgermeiſter habe das Recht, eine Verſammlung
zu verbieten, wenn durch ſie die Ruhe und Ordnung gefährdet
werden könnte. Von dieſer Befugnis macht die Behörde jetzt
bei den harmloſeſten Ankündigungen Gebrauch. Ein einheitliches
Vereinsgeſetz ſei alſo dringend notwendig.

Baudert-Apolda ſchließt ſich den Ausführungen des Vor-
redners an. Die Verſammlungsverbote würden jetzt in Sachſen-
Weimar an den Haaren herbeigezogen. Als dem Großherzog
bei der letzten Reichstagswahl gemeldet wurde, daß in ſeiner
e der Sozialdemokrat gewählt worden ſei, ſoll dieſer ge

gegen Angehörige anderer

äußert haben: Das habe ich und mein Haus nicht um das
weimariſche Volk verdient. (Lachen.) Der alte Staatsminiſter

v. Groß ging und Herr v. Wurmb wurde Miniſter, ſeitdem weht
durch n der neue Wind.Die Diskuſſion wird geſchloſſen.

Jn ſeinem Schlußwort wünſcht Abg. Hoch, daß die Gewerk-
ſchaften mehr wie bisher Stellung zur neuen Gewerbeordnungs-
novelle nehmen und die Fraktion mit neuem Material für die
zweite Leſung verſehen möchten. Redner wendet ſich gegen die
Anträge, welche die Aufhebung des Jmpfzwanges verlangen,
da die Awpffrage keine Parteifrage ſei. Die Anträge bitte er
der Fraktion ſämtlich zur Berückſichtigung zu überweiſen. Die
Fraktion müſſe freie Hand haben, denn ſie ſei an die Geſchäfts
ordnung und die Geſchäftslage des Reichstags gebunden DieFraktion habe bereits gegen die jetzige Rlechtſpregung hinſichtlich

des Groben Unfugsparagraphen Stellung genommen. Das Ein
verſtändnis des Parteitages mit der parlamentariſchen Thätig-
keit der Fraktion beweiſe die Einigkeit der Partei beſſer als
alles andere. Auf die Praxis haben alle theoretiſchen Meinungs-
verſchiedenheiten bisher keinen Einfluß geübt. Das mag unſeren
Gegnern ein neues Zeichen für die Geſchloſſenheit und Einig-
keit der Partei ſein.

Jm Göppinger Antrag wird der Punkt c (Aufhebung des
Jmpfzwanges) abgelehnt, alle übrigen Anträge werden ange-
nommen und der Fraktion zur Berückſichtigung überwieſen.

Es käme nun Punkt 5 der Tagesordnung „Grundanſchau-
ungen und Taktik“ an die Reihe. Da die Zeit bereits vorge-
rückt iſt und die Materie einheitlich verhandelt werden ſoll,
wird dieſer Punkt auf Dienstag früh vertagt.

Der Parteitag nimmt das Referat über die Frage der Mai-
feier entgegen. Abg. Pfannkuch empfiehlt die aus den früheren
Jahren her bekannte Maifeier Reſolution zur Annahme. Jn
der Reſolution heißt es: „Als die würdigſte Feier des 1. Mai
betrachtet die Partei die allgemeine Arbeitsruhe. Der Partei-
tag macht es daher den Arbeitern und Arbeiterorganiſationen
zur Pflicht, neben den anderen Kundgebungen für die allge-
meine Arbeitsruhe am 1. Mai einzutreten und überall da, wo
die Möglichkeit zur Arbeitsruhe vorhanden iſt, die Arbeit am
1. Mai ruhen zu laſſen.

Dieſe Reſolution wird wieder debattelos angenommen.
Liebknecht referiert nun noch über die Beſchickung des

nächſten internationalen Kongreſſes. Er beantragt folgende
Reſolution

„Der Parteitag beſchließt, die deutſchen Genoſſen zur Be-
kundung des internationalen Solidaritätsgefühls zur mög-
lichſt zahlreichen Beſchickung des „Jnternationalen Arbeiter-
kongreſſes“ aufzufordern, der im Herbſt des nächſten Jahres
(1900) zu Paris ſich verſammeln wird.“

Liebknecht fügt hinzu: Eine Zeitlang ſchien das Zuſtande-
kommen des Kongreſſes gefährdet durch die Spaltung der fran-
zöſiſchen Partei, die durch den Eintritt Millerands ins Mini-
ſterium entſtanden iſt. Jetzt iſt dieſe Gefahr beſeitigt, denn das
Verſtändigungskomitee hat bereits eine Einigung erzielt. Die
von Deutſchland für die Abhaltung des Kongreſſes geſtellten
Bedingungen ſind erfüllt worden. Nur der Zeitpunkt des Kon-
greſſes iſt noch nicht feſtgelegt, die Entſcheidung wird erſt auf

em im November tagenden franzöſiſchen Verſtändigungskon-
greß fallen. Der Kongreß ſelbſt dürfte im September 1900
ſtattfinden. Die Beteiligung Deutſchlands ſei ſelbſtverſtändlich.
Das internationale Solidaritätsgefühl erheiſche die Beteiligung.
(Beifall). We

Die Reſolution Liebknecht wird einſtimmig angenommen.
Es folgt der Bericht der Mandatprüfungskommiſſion.
Lipinsi-Leipzig teilt mit, daß 197 n mit 230 Man-

daten anweſend ſind. Außerdem ſind 25 Reichstogsabgeordnete
und die fünf Vorſtandsmitglieder ſowie ſechs Kontrolleure anweſend. Dazu kommen noch ſten ausländiſche Gäſte. Die
De Wagte ſind von der Kommiſſion ſämtlich für giltig erklärt
worden.

Die weiteren Verhandlungen werden hierauf auf Dienstag
früh 9 Uhr vertagt.

G. Hannover, den 10. Oktober 1898.
Finger eröffnet und leitet die heutige Sitzung.
Zur Beratung wird ſofort der Punkt: Die Angriffe auf

die Grundanſchauungen und die taktiſche Stellungnahme der
Partei“ geſtellt.

Singer ſchlägt vor, vorläufig eine unbeſchränkte Redezeit
zu geſtatten und giebt ſofort dem Referenten Abg. Bebel

as Wort.
Bebel ſchlägt folgende Reſolution vor:

„Die bisherige Entwickelung der bürgerlichen Geſellſchaft
giebt der Partei keine Veranlaſſung, ihre Grundanſchauungen
über dieſelbe aufzugeben oder zu ändern. 4Die Partei ſteht nach wie vor auf dem Boden des Klaſſen-
kampfes. wonach die Befreiung der Arbeiterklaſſe nur ihreigenes Werk ſein kann, und detrachtet es demzufolge als

geſchichtliche Aufgabe der Arbeiterklaſſe, die politiſche Macht
zu erobern, um mit Hilfe per durch Vergeſellſchaftung
der Produktionsmittel und Einführung der ialiſtiſchen
Produktions- und Austauſchweiſe die größtmöglichſte Wohl
fahrt aller zu begründen.

Um dieſes Ziel zu erreichen, benutzt die Partei jedes mit
ihren Grundanſchauungen vereinbare Mittel, das ihr Erfolg
verſpricht. Ohne ſich über das Weſen und den Charakter
der bürgerlichen Parteien als Vertreter und Verfechter der
beſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung zu täuſchen,lehnt ſie ein Zuſammengehen mit ſolchen von Fall zu Fall
nicht ab, ſobald es ſich um Stärkung der Partei bei Wahlen,
oder um Erweiterung der politiſchen Rechte und deren
des Volkes, oder um eine ernſthafte Verbeſſerung der ſozia-
len Lage der Arbeiterklaſſe und der r von Kultur-aufgaben, oder um Bekämpfung arbeiter- und volksfeind-
licher Beſtrebungen handelt. Aber die Partei bewahrt ſich
überall in ihrer Thätigkeit ihre volle Selbſtändigkeit und
Unabhängigkeit und betrachtet jeden Erfolg, den ſie er-
pngt nur als einen Schritt, der ſie ihrem Endziel näher
ringt.Die Partei ſteht der Gründung von Wirtſchaftsgenoſſen-
ſchaften neutral gegenüber ſie erachtet die Gründung ſolcher
Genoſſenſchaften, vorausgeſetzt, daß die dazu nötigen Vor-
bedingungen vorhanden ſind, als geeignet, in der wirtſchaft
lichen Lage ihrer Mitglieder Verbeſſerungen herbeizuführen,

ſie ſieht auch in der Gründung ſolcher Genoſſenſchaften,
wie in jeder Organiſation der Arbeiter zur
Wahrung und Förderung ihrer h Deein geeignetes Mittel zur Erziehung der Arbeiterklaſſe zur
ſelbſtändigen Leitung ihrer Angelegenheiten, aber ſie mißt
dieſen Wirtſchaftsgenoſſenſchaften keine entſcheidende Bedeu
tung bei für die Befreiung der Arbeiterklaſſe aus den Feſſeln
der Lohnſtlaverei.

Jn der Bekämpfung des Militarismus zu Waſſer und zu
Lande und der Kolonialpolitik beharrt die Partei auf ihrem
bisherigen Standpunkt. Ebenſo verbleibt ſie bei ihrer bis-
herigen internationalen Politik, die auf eine Verſtändigung
und Verbrüderung der Völker, in erſter Linie der Arbeiter-
klaſſe in den verſchiedenen Kulturländern, abzielt, um auf dem
Boden einer allgemeinen Föderation die Löſung der gemein
ſamen Kulturaufgaben herbeizuführen.

Nach all dieſem liegt für die Partei kein Grund vor, weder
ihr Programm, noch ihre Taktik, noch ihren Namen zu ändern,
und ſie weiſt jeden Verſuch entſchieden zurück, der darauf hin
ausgeht, ihre Stellung gegenüber der beſtehenden Staats
und Geſellſchaftsordnung und den bürgerlichen Parteien zu
verſchleiern oder zu verrücken.“

Bebel führt aus: Daß wir uns über unſere rrnar
ungen unterhalten, iſt nichts Neues. So oft wir es thaten,
nahmen unſere Gegner Veranlaſſung, von einer Spaltung bei
uns zu reden. Wir müſſen aber unbeirrt um das Verhalten
unſerer Gegner unſere Parteigrundſätze mit den gegebenen
Thatſachen in Einklang bringen, und werden ſomit noch e
ſolche Diskuſſionen haben. Wir befinden uns eben, wie ich ſchon
einmal geſagt habe, in einer fortgeſetzten geiſtigen Mauſerung.
Wir haben ſchon eine ganze Anzahl Theorien über Bord 4
worfen. Jch erinnere an das eherne Lohngeſetz. Es hat mich
deshalb gewundert, daß im Hinblick auf die diesmaligen Ver
handlungen vor Ketzerrichterei gewarnt worden iſt. Ketzer
richterei ſetzt Dogmenglauben voraus. Wir aber kennen keine
Dogmen, gerade Marx und Engels haben der Partet den
Dogmenglauben ausgetrieben. Vollſte Freiheit der Kritik muß
bei uns geſtattet ſein, ohne dieſes Poſtulat kommen wir nichtweiter. Unangenehn hat mich die Reſolution in Karlsruhe
Krüuri. wo geſagt iſt, der Parteitag ſolle ſeine Würde wahren.
Er hat die Würde immer gewahrt. Freilich im vorigen Jahre
iſt der Karlsruher Delegierte als „Rauhbein“ aufgetreten,
vielleicht iſt die Aufforderung der Wahrung zur Würde an ſeine
Adreſſe gerichtet geweſen. Unſere diesmalige Diskuſſion iſt be
deutungsvoll, weil es ſich dabei weſentlich um einen Mann
handelt, deſſen immenſe Leiſtungen die Partei zu größtem Dank
verpflichten. Bernſtein hat Hervorragendes geleiſtet als Re
dakteur der Partei und als Theoretiker und gerade er galt als
Vertreter der marriſtiſchen Theorie, ein Wort, gegen das ſich
freilich niemand mehr gewendet haben würde, als Karl Marrx
ſelbſt, wenn er noch am Leben wäre. Nun iſt Bernſtein zu
weſentlich anderen Anſchauungen gekommen. Ueber die Gründe,
die ihn dazu geführt haben, will ich mich nicht auslaſſen. Be
kannt ſind ja allen die erſten Artikel Bernſteins in der Neuen
Zeit und ſein Brief an den Stuttgarter Parteitag. Bernſtein
behauptete immerfort, nicht verſtanden worden zu ſein. Jch riet
ihm deshalb zur Abfaſſung der Broſchüre, die denn auch bald
erſchien. Jch muß ſagen, die Broſchüre hat mich furchtbar ent-
täuſcht. Die Unklarheit iſt durch ſie gewachſen. (Sehr tig
Nur mühſam kann man herausſchälen, was Bernſtein wirkl
will. Darüber zu ſprechen iſt heute meine Aufgabe. Wir haben
ja ein ganzes Jahr Bernſteindebatte hinter uns, ich kann des
halb nichts Neues mehr ſagen und muß das ſchon Geſagte zu
ſammenfaſſen.

Bernſtein ſagt an einer Stelle: Es iſt ſo weit gekommen,
daß man aus Marx und Engels alles beweiſen kann. Das iſt
die denkbar ſchärfſte Kritik, die man an den Werken dieſer
beiden großen Männer üben kann. Das heißt, die Schriften
ſind gar nichts wert. Wenn ich mir aber die Bernſteinſchen
Gedanken anſehe, ſo erſcheint mir die Schrift als eine Kom
vilation alter bürgerlicher Gedanken. (Sehr gut!) Daher auch
die Freude im ganzen bürgerlichen Lager, von den Anarchiſten
bis zum Profeſſor Delbrück, von Julius Wolff bis Brentano.
(Sehr richtigh) Bernſtein hat ſich auch auf philoſophiſche Ge
biete begeben. Jch verſtehe davon nicht viel. (Heiterkeit.) Aber
es ſcheint mir, daß auch er ſich da auf ein Gebiet begeben hat,
auf dem er nicht zu Hauſe iſt und auf dem er ja auch die
ſchönſten Prügel bekommen hat. (Sehr richtig!) Bernſtein
hat Karl Marx Blanquismus vorgeworfen. Das iſt völlig
unberechtigt, denn Marr iſt gerade auf ökonomiſchem Gebiete
das, was Darwin auf naturwiſſenſchaftlichem Gebiete geweſen.
Er ſteht auf dem Standpunkte der Entwickelung. Das wider-
ſpricht dem Blanquismus, der plötzliche Eruptionen vorausſetzt.
Bernſtein übt auch an der Theorie der materialiſtiſchen Ge-
ſchichtsauffaſſung Kritik. Den Beweis für das Falſche dieſer
Theorie erbringt er nirgends. Selbſt ein ſonſt a o nahe-
ſtehender Mann, wie Franz Oppenheimer, veröffentlicht in
der Zeitſchrift von Pn Wolff einen Artikel über den
Mormonenſtaat, wo die materialiſtiſche ne
als richtige Theorie verfochten wird. Jch will nicht näher au
die Werttheorie eingehen. Aber auch hier ſei bloß die Art
näher beleuchtet, wie Bernſtein ſich über dieſes ſchwierige
Problem zu äußern beliebt. „Etwas über die Bedeutung der
marxiſtiſchen Werttheorie“, heißt eine Ueberſchrift ſeiner
Broſchüre. „Etwas über Schinken und Wurſt.“ Bernſtein
erſtört die Werttheorie, er weiß aber nichts an ihre Stelle zuſegen, Es geht doch aber ſicherlich nicht an, etwas nieder

zureißen und ein allgemeines Chaos eintreten zu laſſen. Nun
zu Dingen, die uns näher liegen. Bernſtein ſagt, die Zahl derBeſitzenden iſt nicht kleiner geworden. Marx hat das nie
vorausgeſagt, ebenſo wie er nie von einer Verelendungstheorieim Bernſteinſchen Sinne geſprochen hat. Es hieße auch in der

That Marr eine ungeheure Kurzſichtigkeit zutrauen, wenn man
vorausſetzen wollte, daß er eine Vermehrung des Kapitals für
unmöglich gehalten hätte. h Stellen im „Kapital“ be
weiſen das. An einer Stelle wird direkt von der Vermehrung
der Kapitaliſten geſprochen. (Sehr richtig.) hat
dieſe Stelle offenbar überſehen. Das iſt ein Verſehen von
großer Tragweite, eine große Anzahl Bernſteinſcher Argu-
mentationen fällt damit ohne weiteres zuſammen. Bernſteinführt ein Zahlenmaterial zum Beweiſe ſt ſeine Behauptung



en, das mirSee eB. notwendigerweiſe die len früherer Gewerbezählungen.r. c Seelenſchwebt alſo vo in der d Außer in Amerika fehlt e
auch überall an ſolchen vergleichenden Statiſtiken. Speziell in
Deutſchland haben wir eine koloſſale Umwälzung durchgemacht.

ch zum Jnduſtrieſtaat entwickelt. Die Lan

in den Erxiſtenz-

Deutſchland t
wirtſchaft iſt ſtark M lnegznoen

Es iſt eine förmliche Revolutionierun
bedingungen der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten eingetreten.
Die Produktivität der Arbeit hat ſich ungeheuer geſteigert, dieen ich von 1882—1895 um d hen
die Pferdekräfte dieſer Maſchinen aber um über 200 Prozent
vermehrt. Unter ſolchen Umſtänden können die der
Groß und Kleinbetriebe kein richtiges Bild e ie Ent
wickelung widerſpricht durchaus nicht der Marrſchen Theorie
und ich muß die Bernſteinſche Anſicht weit von mir weiſen,
als gehe die Entwickelung doch viel zu langſam, als müßten
wir uns auf Kleinkram und allerlei magere Reformen be-
ſchränken. Bernſtein ſpricht von 61 Proz. Kleinmeiſterbetrieben.
Nun, Genoſſen, Sie ſtehen doch faſt alle im praktiſchen Leben.
Was für eine m Bedeutung haben dieſe Kleinmeiſter-
betriebe? Das ſind doch faſt alles proletariſche Erxiſtenzen,
denen es ſchlechter güht, als gut bezahlten Arbeitern. (Sehr
richtig. Dann die Betriebe mit einem und mehr Gehilfen.
Dieſe können ſich vielfach nur durch ſchamloſe LehrlingsAus-
beutung halten. Etwas anders ſteht es ja mit den größeren
Betrieben. Je größer aber die Betriebe werden, um ſo größerwird der Prozentſatz, in dem ſie ſteigen. Ein Beweis für die
große Konzentrationstendenz des Kapitals. Die Produkten-
menge, die die Kleinbetriebe produzieren, kommen kaum in Be-
tracht Ktgen die d tiegprengen der Großbetriebe. Wir
haben keine Produktionsſtatiſtik, aber die Richtigkeit dieſer Be
hauptung liegt auf der Hand. Jn Amerika ſind übrigens ſolche
ſtatiſtiſche Zahlen vorhanden.

Viele Klein und Mittelbetriebe ſind nicht mehr ſelbſtändig.
Es giebt Fleiſchermeiſter die das ganze Jahr kein Stück Vieh
ſelbſt ſchlachten, Schloſſermeiſter, die nie ein Schloß ſelbſt
machen. Ein Beſitzer hat wieder oft eine große re Betriebe,
in der Betriebsſtatiſtik figurieren dieſe alle geſondert als ſelb-
tändige Betriebe während ſie in Wahrheit nur Teilbetriebe
ind. Wo ſich aber Betriebe vermindert haben t auch die

Arbeiterſchaft dieſer Branche geſtiegen. Das beweiſt doch auch
die Konzentration, nichts anderes.

Es iſt charakteriſtiſch, wie Bernſtein die Wien mißhandelt,
um zu beweiſen, daß die Entwickelung ſehr langſam geht. Es
iſt merkwürdig, daß ein w 1 immerfort ſagt, die
Geſchichte geht zu langſam. Andere Parteien drängen nach dem
Sieg. Wir ſollen uns beſcheiden, ja nicht zu große Hoffnungenn. Jmmer langſam voran, bat der Landſturm nachkommen

ann. Auch mit der Erpropriation ſoll es nichts ſein. Bern-
ſtein ßer die e der ſelbſtändigen Betriebe mit mehr als
10 Arbeitern auf Hunderttauſende an. Jn Wahrheit ſind es
nur 49000. Bernſtein giebt die We ahl nur an, um zu be
weiſen daß wir noch recht viel Mühe haben werden, ehe wir
zur Erpropriation kommen können. 8Bernſtein geht lange nicht ſo weit wie bürgerliche
Oekonomen. Profeſſor Bücher ſagt in gegen Buche über die
Lage des Handwerks rund heraus daß das Handwerk nicht
mehr zu retten ſei. Wenn uns Sozialdemokraten in dieſen
Theorien bürgerliche Oekonomen ſo weit voraus ſind, dann iſt
es wirklich weit mit uns gekommen.

Dieſer Mann der ſich nun krampfhaft bemüht, uns den
Glauben an zu raſche Entwickelung zu nehmen, hat vor noch
gar nicht langer Zeit den völlig entgegengeſetzten Standpunkt
eingenommen. Die Umwandlung iſt nicht zu leugnen, leugneter ja 45 auch nicht. Wenn aber ein wiſ her Mann
ſeine Anſicht ſo ſchnell, ſo tiefgreifend ändert, ſteht mir einfach
der Verſtand ſtill. Die Wandlung beginnt etwa 1 Jahrenach dem Tode Engels. Ein Jahr h hat Bernſtein noch
die entgegengeſetzte Auffaſſung vertreten. Jn der Ulmer Zeitung,
einem nationalliberalen Blatt, fand ich neulich die Anſicht ver
treten daß ſich in Württemberg die Großbetriebe auf Koſten
der Kleinbetriebe ausdehnen. Es iſt bedauerlich, daß wir hier
ein nationallibergles Blatt gegen einen ſozialdemokratiſchen
Theoretiker ins Feld ſt müſſen. Was wird in den Sta-
tiſtiken nicht alles als ſelbſtändiger Betrieb aufgeführt! Jeder
Dienſtwann, jeder Gemüſekram, jeder Droſchkenkutſcher, der ein
Pferd beſitzt. Hierzu kommen die ſelbſtändigen Frauen-
Exiſtenzen, die oft ſehr beſcheidene Exiſtenzen ſind.

Durch die Statiſtik wird die Struktur der Betriebe nicht klar
gelegt. Große Brauereien haben eine Anzahl Gaſtwirtſchaften
eingerichtet, in die ſie Pächter geſetzt haben. Jch erinnere an
die vielen Läden großer Zigarrenfabriken, an die Konſum-
vereinsfilialen. Erſt auf der letzten z desVereins für Sozialpolitik hat der Profeſſor Sombart, ein
Mann, der uns viel näher ſteht als andere Nationalökonomen,
aber noch lange kein Sozialdemokrat iſt, ſich gegen das Schlag-
wort ausgeſprochen: der Mittelſtand müſſe erhalten werden.
Möge man es unſittlich nennen, richtig iſt es, daß jeder Ver-
ſuch, verſinkende Schichten künſtlich z erhalten, unſinnig iſt.
(Sehr richtig So ſchlägt ein bürgerlicher Gelehrter den Theo-
retiker Bernſtein tot. (Sehr wahrh) Die ganze antiſemitiſche
Bewegung bei uns legt Zeugnis gegen Bernſtein gb, ſie iſt eine
Urſache des Niederganges des Handwerks und Mittelſtandes.
Mitunter kommen ja Bernſtein lichte Augenblicke. Jn einem
Artikel der Züricher Poſt ſpricht er von vielen Gaſtwirten als
Kommis der großen Brauereien, vielen Bäckern als Kommis
der großen Dampfmühlen, hätte das Bernſtein in ſeinem Buche
eſchrieben, er hätte mir viel Anlaß zur Kritik geſpart. ch
omme nun zur arggfrage. Kautsky hat ein großes Buch da-

rüber geſchrieben. Es iſt gar kein Zweifel, daß die Landwirt
ſchaft eine rückgängige Entwickelung durchgemacht hat. Die
Profite in der Landwirtſchaft ſind mit den Profiten, die ſich in
der Induſtrie erzielen laſſen, nicht zu vergleichen. Der Staat
hat alle erdenklichen Mittel angewendet, dieſe Entwickelung zu
emmen. Ganz natürlich, der Staat hat ein Intereſſe an der

haltung der Landwirtſchaft, dort entſtehen keine gefährlichen
Jdeen. Die entſtehen in den großen Jnduſtrieſtaaten, wo die
böſe Sozialdemokratie herrſcht. Auf dem Lande herrſcht in der
That bedeutender Arbeitermangel, das beweiſt die Vergleichung
der 1882er und 1895er Statiſtik. Dieſelbe Statiſtik kg
auch die Zunahme der Kleinbetriebe in der Landwirtſcha
Was ſind da aber für Kleinbetriebe darunter? Die zahlloſen
kleinen Kartoffeläcker, die mit den Landbauſtädten der Arbeiter
an den Peripherien der Großſtädte verbunden ſind, ſind alle
mit eingerechnet. Heiterkeit. Weder im landwirtſchaftlichen
Kleinbetrieb, noch im land wirtſchaftlichen Großbetrieb geht die
Entwickelung nur ſcheinbar anders, als ſie Marx vorausgeſetzt
hat. Jm weſentlichen zeigen ſich auch hier kapitaliſtiſche Ten
denzen. Es iſt auch z nicht z verkennen, daß unſere Jdeen
auch auf das Land hinübergreiffen. Jch behaupte auch heute:
äßt man uns einmal in Oſtelbien freie Bahn, es wird für

uns ein Kinderſpiel ſein, die Tagelöhner und kleinen Bauern
für uns zu gewinnen. ancher Klein-Bauer lebt noch prole-
tariſcher als der Jnduſtriearbeiter. Jch gebe Kautsky recht, der
geſagt hat: die Landwirtſchaft iſt das revolutionärſte aller Ge
werbe, die aber den Boden bebauen, ſind die konſervativſten
Leute. Wer heute aus der Landwirtſchaft r iehen will,
muß ein moderner, auf der Höhe der Zeit ſtehender Mann ſein.
Der Werdeprozeß in der Landwirtſchaft iſt noch in vollem
Gange, er läßt ſich nicht rn überſehen. Vorläufig thut der
Stagt alles, um den uflöſunaepregeß aufzuhalten. Der Staat
beſchäftigt lieber fremde Arbeiter, als daß er der Landwirtſchaft
Arbeiter entzieht. Ein Teil der Mittelbetriebe iſt künſtlich ver
mehrt worden durch Rentnergutsbildungen, die Koloniſation in
Poſen. Landbanken kaufen Vorwerke der großen Güter auf

a r Viele tellen. z 7 Kit tdiſch alle dieſe eleiſtungen für die nung der LanWil unter Hlnweis auf die engliſchen Aktien
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gen widerlegt Be aen, daß mir zu thunübrig bleibt. Jn land t e i r werden,
ts v

n

kann jeder Aktie eder im ſtande iſt, 20 prrü ulegen. Was fur gland gilt,

aßt nicht für Deutſchland. in land übe getrennte Verwaltung des Vermögens von Mann und
kommt die

ernſte z der ſächſiſchen Einkommenſteuerſtatiſtik di

ernſtein au ommen t eunahme der Arbeitereinkommen gefolgert. Jn Sachſen ge
rt zum Einkommen des Mannes auch das der Frau und der
nder unter 16 Jahren. Bernſtein jubelt darüber, daß in

Sachſen die Einkommen größer geworden ſind, als die Zahl
der Bevölkerung gewachſen iſt. Dieſe Erſcheinung finden wirüberall, ſie reſultiert einfach daraus, daß die Jahr der Men-

ſchen, die arbeiten muß, überall größer geworden iſt. (Sehr
richtig In Sachſen haben 14 Prozent der Bevölkerung
weniger als 400 M. Einkommen, auch kein Zeichen gegen die

erelendungstheorie. Die ganze Statiſtik erweiſt, 35 die
ittelſchichten am wenigſten an Einkommen zugenommen haben,

dagegen die höchſten Einkommen am meiſten prozentual zuge-
nommen haben. Ich muß ſagen, wir haben heute vielfach das
Denken verlernt. Der alte Ziegler hat einmal ſeinen Partei
enoſſen im Zorn zugerufen: Die Nervoſität iſt Euch aufsGehirn geſchlagen, Jhr abt das Denken verlernt. Das trifft

auch bei uns vielfa Wir haben das Denken verlernt.u.Einem alten Laſſalleſchen K itator wären ſolche Schnitzer nicht
paſſiert, wie ſie heute auch Gelehrten vagerep (Sehr richtig!
und Dderſgr Es heißt jetzt oft: Die Löhne ſind höher
geſie en. Gewiß, aber es kommt nicht auf den Wertlohn, ſon
ern den Reallohn an. Darauf kommt es an, ob der 2 rbeiter

von ſeinem Lohn die notwendigen Lebensbedürfniſſe beſſer be
friedigen kann als früher. Das iſt nicht der Fall. Und zwei-
tens kommt es darauf an, ob die Lebenshaltung des Arbeiters
in derſelben Weiſe gewachſen iſt, wie in den oberen Schichten.Sehen Sie ſich doch den Luxus dort oben an. Leſen Sie die
Verhandlungen des Spielerprozeſſes, welche Uexpigren, welche
Schwelgerei herrſcht da bei ne goldenen Jugend. (Sehr
richtig). Und das iſt nur ein kleiner Zipfel des Lebens unſerer
reichen Leute. Habe ich es doch am eigenen Leibe erfahren.
Meinen Geſellen zahlte ich in den 60er Jahren einen Wochen
lohn von 10.50 M. Die Leute konnten ſich bei einem ſolchen
Lohn für ihre Selbſtändigkeit Erſparniſſe machen. Heute iſt
das nicht mehr möglich. Heute koſten die Wohnungen viel
mehr, alle Lebensmittel ſind teurer. Jn den Steuerbeträgen
s noch kein Beweis für die ren der Einkommen, nament
lich bei den reichen Leuten. Dieſe ſind viel leichter in der Lage,
den Staat zu betrügen als die Arbeiter. Man kann nieman-
dem in den Geldſchrank ſehen und ſagen, dort liegen ja für

underttauſend Mark Aktien, während Du nur 50 000 M. ver-
teuerſt. Jn vielen Geſchäften exiſtiert neben der öffentlichen

uchführung eine geheime Buchhaltung. Jch erinnere daran,
daß der Vorſitzende des Bundes der Landwirte Herr v. Wangen-
r trotz ſeines Einkommens keinen Pfennig Einkommenſteuer
ezahlt hat. Bernſtein iſt ganz entzückt von der preußiſchen

Einkommenſteuerſtatiſtik, ſie bietet ihm ein erfreuliches Bild.
Der bürgerliche Profeſſor Herkner kommt zu einem ganz an-
deren Schluß, er nennt das Bild unerfreulich. Bernſtein wirft

Er hat ganzdie du vor 1891 und nach 1891 zuſammen.
überſehen, daß vor 1891 ein ganz anderes Steuerſyſtem in
Fagpen Geltung hatte. Das iſt ein rieſiger Fehler Bern-
teins. Eine Arbeit, die von der Tübinger Univerſität mit dem
Staatspreis gekrönt worden iſt, kommt zu dem Schluß, daß
in allen Staaten mit einer allgemeinen Einkommenſteuer die
Statiſtik Tr daß alle große Einkommen gewachſen ſind
und daß durch die Zunghme der S. ein großer Teil der
Mittel und Kleinbetriebe in wirtſchaftliche Abhängigkeit ge-
raten ſind. Zu ſolchen Ergebniſſen kam ein bürgerlicher Ge
lehrter im Gegenteil zu unſerem Freunde Bernſtein.

Bernſtein verlangt, wir ſollen uns von der Verelendungs
theorie losſagen. Bernſtein iſt bisher marriſtiſcher Theoretiker
eweſen, er muß wiſſen, was Marr und Engels darüber ge
chrieben haben. Hat Marrx jemals die Maxime von der Ver-

elendung aufgeſtellt, wie das e behauptet Die Frage
iſt ſehr wichtig. Jn einzelnen Verſammlungen haben ganz her-
vorragende Parteigenoſſen ſchon behauptet, die Verelendungs
theorie müſſen wir über Bord werfen. Bernſtein deutet Marrx
anz falſch, ja er muß nicht wiſſen, was im Kapital“ ſteht.
autsky hat ihn mit den Worten von Marr widerlegt. Es t

traurig, daß man das einem Manne wie Bernſtein S mu
Marr hat ggoti „Die Zehnſtundenbill iſt der Sieg eines

ie hätte er das ſagen können, wenn er auf dem
oden der abſoluten Verelendung geſtanden hätte. Leider

iſt dieſe falſche Auffaſſung von der Verelendungstheorie in
unſeren eigenen Reihen vielfach unſeren Gegnern nachgebetet
worden. (Sehr richtig Bernſtein auten Herzen
der Bourgeois, die den Arbeitern die ar eit g. en
haben. Jch weiß ganz genau, was der Grund für hulze-
Delitzſch und ſeine Genoſſen war, die Koalitionshemmnis zu
beſeitigen. Die Arbeiterbewegung ſaß ihnen ſchon im Nacken.
Als i 27 keine nd vom Sozialismus und Kommunis-
mus hatte, ſah ich einen Brief von SchulzeDelitzſch, in dem er
ſchrieb: „Wir müſſen uns mit der Arbeiterbewegung beſchäf-
tigen, ſonſt verfällt dieſe rettungslos dem Sozialismus und
Kommunismus.“ Alſo manche mögen ein gutes Herz r
bei anderen war es Berechnung. arx hat ganz deutlich von
den ſtark wirkenden Gegentendenzen geſprochen, welche die
Lebenshaltung der Arbeiter nicht fortſchreitender Verelendung
entgegenführen, und es iſt geradezu himmelſchreiend, d ein
Mann wie Bernſtein angeſichts dieſer Thatſache das Gegen-
teil behauptet und damit grenzenloſe zur in unſere
Reihen trägt. Nur den Gegnern werden damit Waffen gegen
uns geliefert, wenn unſeren Genoſſen eine Auffaſſung der Ver-
erregen imputiert wird, die nur von den Gegnern
herrührt. Dieſe Verelendung im Sinne Marr' iſt natürlich
nur relativ gemeint. Die Bedürfniſſe haben gewechſelt. Früher
hatte der Arbeiter keine Fenſter in der Wohnung, kein Kanapee,
die Bedürfniſſe haben i r. wie ſich das Empfinden der
Arbeiter geändert hat. Was hätte den Arbeiter vor 100 Jahren
eine Zuchthausvorlage geniert? Bernſtein ſcheint das Gefühlfür die Leiden der aſen u fehlen. Jch muß wieder bürger-

liche Schriftſteller zitieren. 3 bin in der unangenehmen S
einen Teil unſerer Genoſſen durch bürgerliche Leute zur Ord-
nung rufen zu laſſen. (Heiterk.) Jn einem Artikel der Scherlſchen
Woche über r wird das Elend weiterSchichten grau in grau geſchildert. Wir Sozialdemokraten ſehen
alles roſenrot. (Große Heiterkeit Die Zahl der Almoſen-
empfänger ſt geh geſtiegen als die Bevölkerungsziffer. Jn
Stuttgart iſt die Privatwohlthätigkeit unſehenig ewachſen, wie
eine dort aufgemachte Statiſtik ergiebt. Das ſind nur Städte,
aber genau dasſelbe Bild zeigt Baiern, das Land mit der beſten
Armenſtatiſtik. Angeſbgs dieſer r kann niemand be-ſtreiten, daß auch wir in Deutſchland eine ſteigende Verelendung
zu verzeichnen p7

nzwiſchen iſt es 1 Uhr geworden. Bebel unterbricht ſein
der Mittagspauſe beenden.

Zur Reſolution Bebel nzahl Amendements
u en.ur zſchäftsardnun beantragt Dr. Davi dMainz, dieDon n einen eoretiſchen und praktiſchen Teil zu

ennen.
Singer meint, dieſer n würde nur eine zer

riſene unklare und unfruchtbare Diskuſſion zur Folge haben.
er Vorſchlag Dr. Davids wird hierauf abgelehnt. Singerverlieſt einige Vegrutzungstelegramme und vertagt die Sitzung

auf nachmittags 3 Uhr.
Nachmittags- Sitzung.

Bebel fährt in ſeinen Ausführungen fort: komme nun
zu Bernſteins Auftaſr vom Klaſſenkampf. Seine Stellunge De i ſehr F d e e Was

Referat und wird es na
eine ganze

n t ete ekhleſere r chaft nicht ab i Kauts eine
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ihn feſtnagelte, a venten vom Klaſſenkampfdogma und Kla

kampfwirklichkeit. Der Ausdruck ma iſt ſehrm rig Es wird ihm ſehr ſchwer fallen, aus der deutſchen
Gewerkſchaftsbewegung Beiſpiele zu geben, die ſeiner Auffaſſungvon den enſag n Jutereſen der arß ter recht geben
könnten. nachdem ein ganzes Meer von Tinte verſchrieben
worden iſt, hat Bernſtein ſich klarer zum Klafſenkampf geäußert.Jn ſeinem letzten VorwärtsArtikel nennt er den Klaſſenkamvpf
eine unbeſtrittene Thatſache. Jn ſeinem Beſtreben aber, die
Gegenſätze abzuſchleifen, zu vertüſchen, ſagt die Formen des
Klaſſenkampfes ſind milder geworden. Den Satz kann man
unterſchreiben. Wir ſind überhaupt milder, menſchlicher ge
worden, weil wir disziplinierter geworden ſind. (Heiterkeit.)
Ein Ketzer wird heute nicht mehr verbrannt, ein Dieb nicht

dangt Deshalb iſt aber noch nicht et daß die
Gegenſätze ſelbſt geringer geworden ſind. Die Streiks und
ihre Zunahme geben davon doch Zeugnis. 50,3 Proz. dieſer
Streiks waren übrigens Abwehrſtreiks, d. h. Streiks, die von

den Arbeitern unternommen wurden, weil ſie ihre Lebenshaltung
ſich nicht herabdrücken laſſen wollten. Wir befinden uns in einer
Zeit der Proſperität. Treten erſt einmal Kriſen ein, wird der
Kampf noch verſchärft geführt werden müſſen. Die Gewerk
ſchaften werden dann ein Tieferſchrauben der Lebenshaltung
verhindern müſſen. Die Organiſation der Unternehmer hat
einen viel größeren Aufſchwung genommen, als die Organi-
ſation der Arbeiter, trotz des erfreulichen Wachstums der letz
teren. Dazu kommt die Gründung der Syndikate, Kartelle un
Truſts. Sie ſind in erſter Linie von den Kapitaliſten gegrün-
det, um die Profitrate hoch zu halten. Sie bieten vielleicht auch
ein ger der Form, wie wir uns einmal die Regulierung
der Produktion denken. Wie die Dinge heute liegen, richten
ſich die Organiſationen gegen die Arbeiter. Wenn es W mir
ginge, würde ich ein Geſetz einbringen, wonach jeder Arbeiter
wie einer Krankenkaſſe ſo auch einer Gewerkſchaft angehören
müßte. Natürlich iſt heute an ein ſolches Geſetz nicht zu denken.
Schon, 1894 hat Prof. Bucher in Berlin auf die Bedeutung der
Kartelle gls Unternehmerkoalition gegen die Arbeiter hinge
wieſen. Auch das Buch der Eheleute Webb, „Theorie und
Praxis der n Gewerkſchaften“ weiſt auf die Ohnmacht
der Arbeiterorganiſationen gegen die großen Kapitaliſtenorgani-
ſationen hin. Jch habe nie die Bedeutung der Gewerkſchaften
unterſchätzt, aber gegenüber dem Beſtreben, die Dinge zu be
ſchönigen, muß betont werden Wir ſind nicht über den Ber
wir ſtehen noch vor dem r Es iſt noch keine Ausſicht, da
das Gewerkſchaftsweſen hier durchgreifend helfen kann. Es hat
nicht die Bedeutung, die ihm Bernſtein zumißt. Bernſtein ſieht in
ihnen die Hauptgrundlage für die kommende ſozialiſtiſche Ge
ſehichaßg wenn er auch anerkennt, daß die Partei als ſolche
ich nicht mit Genoſſenſchaftsgründen befaſſen ſoll. Die Mei-
nungen in der Partei darüber haben oft gewechſelt. Die
Laſſalleſche Agitation ſah ſich genötigt, zu der Ueberſchätzung
der Schulze Delitzſchen Genoſſenſchaften ablehnende Stellung
zu nehmen. Die Laſſalleaner glaubten, daß Verbeſſerungen in
der Lebenshaltung der Arbeiter durch die Konſumvereine nie
eintreten könnten, weil die Lohndrückerei ſtets wieder alle Vor
teile aufheben würde. Aber Marx und Engels haben dieſen
n Laſſalles nie geteilt. Es gab alſo von Anfang an
zwei Richtungen in der Partei. Die Internationale wollte
ar Staatsunternehmungen an Genoſſenſchaften ver a ten.
Lir haben dem Genoſſenſchaftsweſen ſtets ziemlich gleſch iltig

gegenüber geſtanden. Sie haben ſich Fang ohne unſer Zuthun
entwickelt, beſonders in Sachſen. Dort giebt es blühende
Konſumvereine. Trotzdem iſt es noch niemandem eingefallen,darin den Heim für eine zukünftige ſozialiſtiſche Geſellſchaft zu
ſehen. Kein bei der Leitung ſolcher Genoſſenſchaften Angeſtellter hat
e ein ſolches Wort ausgeſprochen. Erſt in neueſter Zeit iſt
as geſchehen. Von Bernſtein und einer anderen Seite in

Deutſchland. Jch bin nach wie vor ganz anderer Meinung.
Jch glaube gar nicht, daß es e iſt, den S Konſumder Geſellſchaft durch Genoſſenſchaften zu befriedigen. Wie
ollen wir auf dieſem Wege die geſamte Jnduſtrie in unſere

ände bekommen. Da müſſſen wir ſchon nach wie vor bei der
Freßlescde bleiben. Bernſtein iſt anderer Anſicht. Er ſagt,für die Exproprigtion giebt es kein Beiſpiel in der Geſchichte.
ch antworte: Es giebt auch in der ganzen 7 ichte kein

Beiſpiel für eine Bewegung, wie die heutige ſozialiſtiſche Be
7 3 (Sehr richtig Bernſtein ſhlägt einen Ton in ſeiner

Schrift an, der für die Arbeiterſchaft beleidigend iſt. Es iſt
das ein Rückfall, der nach 20 Jahren wiederkehrt. Bernſtein
et die Arbeiterſchaft ſei nicht reff, genug, um die ſozialiſtiſche
Geſellſchaft ſelbſt einzuführen. Jch meine, ſo viel Reife wie

das Bürgertum haben die Arbeiter lange. Die Feigheit desBürgertums ſt wirklich nicht zu übertreffen. Eine Partei die
kämpft, will ſiegen, eine Partei, die ſiegen ſoll, braucht Be
r iſterung und die nimmt man ihr, wenn man die Schwierig-
eiten des Kampfes künſtlich erhöht, alles ger malt und fort

während zur M ahigung mahnt, fortwährend ruft: Seid artig.
Nun die Freßlegendel Bernſtein ſagt, es giebt kein Beiſpiel
in der Geſchichte. Kennt Bernſtein nicht die Geſchichte der
Reformation. Waren es nicht materielle Jntereſſen, die die
Fürſten gegen die Päpſte losziehen ließen? Die ganze
Oppoſition des Bürgertums gegen die Kirche war von
materiellen Jntereſſen diktiert. Der Luxus der Kirche, die vielen
Feiertage waren ihm verhaßt. Dieſe mußten beſeitigt werden,
damit man arbeiten und ſparen konnte. Von der Reformation
datiert die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſe. Kennt Bernſtein
nicht das Bauernlegen in Deutſchland Haben die Ritter-
ſchaften nicht ganze Bauernhöfe eingeſteckt? Iſt nicht in Frank
reich im 17. Jahrhundert eine der großartigſten ropria
tionen vor ſich gegangen (Sehr richtig.) as wollte denn
das Junkertum machen, wenn es nicht den ganzen Boden hätte
und die Arbeiter zu Sklaven. Was war denn der große
Sklavenbefreiungskrieg in Amerika Bernſtein würde ihn auf
ethiſche Motive zurückführen. Die ſpielten mit für die
Dummen. Als der Krieg aber zu Ende war, wurde der Grund
und Boden nach den expropriiert. Jſt nicht die
letzte Dynaſtie in Jtalien auf der Konfiskation des Kirchen
ſtaates aufgebaut. Wenn es einmal bei uns zur Erxpropriationkommt, und ich wüßte nicht, wie man die arupp die Laura
hütte erobern ſollte leider wird es ja noch eine Zeitlan
dauern dann würde ich die ſchönſte Rede halten können un
Jhnen emg daß die Expropriation aus n Gründenunumgänglich iſt. (Große Heiterkeit Es bleibt alſo bei der
Erpropriation, die laſſen wir uns nicht nehmen. (ebhafter
Beifall.) Vielleicht braucht es nicht mit Gewalt zu gehen. Ge
Balſam Revolutionen ſind ſtets von den Regktionären ver

uldet worden. Es kann zu friedliche Revolutionen geben.
arx machte einmal den Vorſchlag, die Junker alleſamt aus

zu a a bin noch heute dafür. Die Herren ſollen eine
ute Rente bekommen, wenn ſie uns nur den Grund und Bo-en geben. Unſer Bürgertum iſt keineswegs gegen Revolu

tionen, wenn ein Vorteil winkt. Als der ehemalige Partei
genoſſe Miquel preußiſcher Dingnsmir ſter wurde, führte er die
e Einkommenſteuer ein. Die Köln. Zeitung drohte

amals mit einer Reviſion ihrer monarchiſchen Geſinnung. Das
Bürgertum iſt republikaniſch, wenn es Vorteil hat, es iſt heute
wer weil es davon noch größeren Vorteil hat. (Sehrrichtig Bernſtein mahnt uns, hübſch artig zu ſein. Jch rate
ihm, einen Knigge herauszugeben über den Ton im Verkehr
mit politiſchen Gegnern. zuerte Wenn er das nicht thut,
werden wir uns noch oft ſeine Mißbilligung zuziehen. Bern-
ſtein ſteht gewiſſen bürgerlichen Kreiſen ſehr freundlich gegen
über, er geht ſo weit, dieſen Kreiſen ein gut Teil an dem Be

eiungskampfe des Proletariats zuzuſchreiben. Er will den
atz von z „Die rer r Arbeiterklaſſe kann nur

das Werk der Arbeiter ſelbſt ſein nicht mehr voll gelten laſſen.
ſpricht von dem guten Herzen der Bourgeoiſie. Alles iſt
von uns abgetroht worden. Aber Bernſtein hat unſere

e e ne



e verwirrt. Parteigenoſſen haben das Verhalten deryl und Baſſermann als Beweis für die Richtigkeit u
e Anſichten angeführt. iſt zum Auswachſen. Das

darmonieapoſtel. Gewiß haben wir Gutsbeſitzer, Aerzte,
ufleute in der k. Aber ſie verſchwinden in der Maſſe

des Proletariats. Dieſes bildet den eigentlichen Kern der Par
tei und das wird ſo bleiben. Die Führer kommen aus höheren
Schichten aber das thut der Klaſſenbewegung nicht Ab-bruch und es zeigt die ganze Verwirrung im opfe Bern
ſteins, daß er unſerer Partei ſchon einen anderen Namen
eben will. Unſere Bourgeoiſie wird immer revolutionärer.
enn ſie monarchiſch und religiös thut, ſo thut ſie es im Jnter

eſſe der Unterdrückung der Arbeiterſchaft. Wir ſollen nicht
antireligös, nicht antimonarchiſch ſein Jn dieſem Punkte

J ſich Bernſtein kaum von Eugen Richter. Wenn
ſolche de bei uns die Oberhand gewinnen ſollten, dannwürde ich mir ſagen: Du haſt 36 Jahre umſonſt gearbeitet,
ich ſetze mich zur Ruhe. Denken Sie doch daran, was die
bürgerlichen vormärzlichen Dichter S und 4gnngen haven
So radilal dichten und ſingen wir heute nicht. (Sehr richtig
Jawohl, wir thun nicht zu viel nach dieſer Richtung, wir thunzu wenig, und da kommt Bernſtein und ſagt: et nicht die
religiöſen Uzbergepgrnaeg an. Das heißt die ſchwärzeſte Reaktion
gewähren zu laſſen. (Sehr richtig h Bernſtein nennt den
z Jiatane die Fortſetzung des Liberalismus. Der Liberalis
mus galt bisher für das Prinzip des Birzertzms dem der
Sozialismus ſchnurſtracks Puwiberlauit Es iſt jetzt viel von
Opportunismus die Rede. Eigentlich ſind wir alle
Opportuniſten. Keiner von uns will morgen auf die Barrikade
ehen und tabula rasa machen. Der Streit iſt nur über das

Maß und über dies werden wir immer ſtreiten. Streit ſchadet
auch nichts. Nur den gemeinſamen Boden, auf dem wir ſtreiten,
dürfen wir nicht verlieren Bernſtein rät uns, den Namen
demokratiſchſozigliſtiſche Reformpartei anzunehmen. Dieſer Vor
ſchlag verrät, wie weit Bernſtein ſich von uns entfernt hat.
Der Vorſchlag reſultiert nur aus der Jlluſion eines nirgends
vorhandenen idealiſtiſch Se Bürgertums. Was Bernſtein
über die praktiſche Bethätigung der Partei in der Politik ſagt,
wird ſeit Jahren von uns geübt. Aber P aus unſerer
praktiſchen Thätigkeit wiſſen wir, wie wir alles dem Bürgertum
abtrotzen müſſen. Aus Furcht, nicht aus gen erzen,
macht uns das Bürgertum r ich bin nicht gegen ein
zeitweiliges Zuſammengehen mit bürgerlichen Elementen, wenn
es unſeren Vorteil gilt. Die Hauptſache iſt, nur keine Partei
grundſätze aufgeben. Jch ſtehe noch auf dem Boden der Be-
teiligung an den preußiſchen Landtagswahlen. Wir wollen die
politiſche Macht erobern, ich halte es für nützlich, wenn auch
nur ein Hecht in den Karpfenteich kommt. Jch mache auch den
bairiſchen Genoſſen für ihr Verhalten bei den letzten Land
tagswahlen keinen Vorwurf. Vielleicht wäre ein Kompromiß
mit den Liberalen vorzuziehen geweſen, doch das will ich nicht
entſcheiden. Jch mache alſo den w. Genoſſen keinen
Vorwurf, daß ſie die Chancen des Wahlkampfes möglichſt
ausgenutzt haben: ich bedauere nur, daß ſie ſich nicht beſtimmte
Verſprechungen über Wahlrechtsverbeſſerungen vom Zentrum
ausbedungen haben. Das iſt unter den Umſtänden mehr wert
wie ein paar Mandate und fünf Mandate waren uns ja ſo
wie ſo ſicher.

Was meine Reſolution über das Verhältnis zu bürgerlichen
Parteien ſagt, iſt nichts Neues. So wie ich die Faſſung ge
wählt habe, iſt es von uns ſtets gehalten worden. Es verſteht
ſich von ſelbſt, daß wir unſere alte Stemg zum Militaris-
mus und zur Kolonialpolitik behalten. Jch bedauere es, daß
Bernſtein ſich über die Kolonialpolitik ſo unklar ausſpricht.
Wenn er uns auch ſchließlich recht giebt, ſo hat er doch auch
hierin verwirrend gewirkt. Am bedauernswerteſten aber iſt das
Beſtreben Bernſteins, uns den Sieg zu verekeln. Keiner von
uns glaubt, daß, wenn er morgen aufwacht, der Zukunftsſtaat
da iſt. Aber was nun die viel beſprochene m no ſagt ich: darum iſt mir nicht bange. Wo ſoll denn die

ntelligenz hin Sie wird bei uns bleiben, wenn wir ihr gute
Bezahlung und anſtändige Behandlung zuſichern. Jn
reich wechſeln die Miniſterien ſehr ſchnell. (Heiterkeit.) Die
Vaciner Seht weiter. Der Bureaufkratismus hält die
Maſchine in Gang. Ob der Zukunftsſtaat eine Republik oder
Monarchie ſein wird, iſt papperlapapp, das Bürgertum iſt
republikaniſch, wenn es ihm in den Kram, paßt. Ich ſchließe
meine Rede mit den Worten Wir haben keinen Grund, unſer
Programm und unſere Taktik zu ändern. Wir bleiben, was
wir waren. (Lebhafter Beifall.) Nehmen Sie meine Reſolution
an. (Wiederholter Beifall

Es folgt hierauf die Diskuſſion. Als erſter Redner tritt
Dr. David- Mainz auf. Er ſtellt ſich vollſtändig auf den

pricht bis 7 Uhr abends undStandpunkt Bernſteins. David
wird ſeine Rede am anderen Morgen fortſetzen, da um 7 Uhr
die Verhandlungen abgebrochen werden.

ank

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 11. Oktober 18099.

Eigenartige Mittel gegen Krankheiten ihrer Ange
ſtellten wendet die preußiſche Eiſenbahnverwaltung an. DemVorwärts iſt folgender Erlaß auf den Redaktionstſch geflogen:

Kiel, 10. September 1899.
Es iſt den Beamten gegen Namensgegenſchrift bekannt zu

geben, daß ich re Verſetzung nach nördli elegenen
Stationen beantragen werde, falls dieſelben wegen
Nervoſität oder öfter wegen anderer Krankheiten
dienſtun fähig werden, da derartige Beamte hier nicht ver
wendet werden können.

Königliche Verkehrs-Jnſpektion.
Marr.

Kiel, 14. September 1899.
Von jeder Erkrankung eines Beamten, auch wenn dieſelbe

vorausſichtlich nur von kurzer Dauer, iſt ſ. ofort hierher Mel-
dung zu machen.

Königliche Vypehrs-Jnſpektion.
arx.Unter nördlichen Stationen ſind die Stationen Woyens Hvi-

ding an der däniſchen Grenze zu verſtehen, welche als eine Art
Verbannungsort gelten.

Welch h von Fürſorge für die Unterbeamten zeigt

ſich in dieſem der Durchübermäßigen Dienſt werden die Beamten und Arbeiter herunter
gerackert iſt ihre Geſundheit zerſtört, ſo werden die Zuſammen
brechenden ins Exil an die äußerſte Landesgrenze verſchickt,
allwo ſich T Dienſtfreudigkeit im mußereichen Gedenken der
MiquelThieleſchen Knicker und Knauſerpolitik ſtärken mag!

Kollege Zedlitz. Ueber die Preßagitationen des Frhrn'v. Zedn war man, wie die Freiſ. Zie u melden wäß in

der Wilhelmſtraße in Berlin ſchon ſeit längerer Zeit unter-
richtet. Der Kaiſer ſoll nach der Magdeb. Ztg., als ihm durch
Lucanus Mitteilungen über die umfaſſende, ſyſtematiſche Be
kämpfung der Kanalvorlage durch den neuen Seehandlungs-
präſidenten gemacht wurden, ſofort Anweiſungen an das
Staatsminiſterium gegeben haben, dem Herrn v. Zedlitz dieſe
Preßtreibereien energiſch zu unterſagen. Die ſeiner gert be
kannt gewordene Erklärung der Nordd. Allg. Ztg. ließ nicht
ahnen, daß dieſe Unterſagung der Preßthätigkeit in einer nicht
augenehmen Form erfolgte. 3 v. Zedlitz war beim
Kaiſer unmöglich. Es wird erzählt, daß die Beurteilung
der Thätigkeit des Herrn v. z durch den Kaiſer eine der
artige geweſen iſt, daß erſterer die alten ehrwürdigen Räume

Die Kanalvorlage ſoll in neuer Auflage eingebracht werden.
Sie ſoll umgearbeitet und mit verſ wer
den, die Maßnahmen für die Wahrung der Jntereſſen der öſt
lichen Provinzen enthalten. Man will die Vorlage den Agra-
riern ſchmackhafter machen.

Die Rechtsbrüche und Geſetzesverl
mariſchen Regierung erfolgen ganz ſyſtematiſch. Ohne jeden
Schein von Recht werden die Arbeiter in Sachſen Weimar quis
nahmerechtlich behandelt. Durch die bürgerliche Preſſe geht
folgende Notiz:

„„Die Regierung des Großherzogtums Sachſen Weimar hatſämtliche ſo 1 Verſammlungen im Großherzog-tume knterfagt; wie dem Berl. LokalAnzeiger berichtet wird,

ſollen nun auch die unpolitiſchen Gewerkſcha n r
verboten werden. Weitere bedeutſame aßregeln

Wegen die Sozialdemokratie ſtehen bevor.„Weitere bedeutſame Maßregeln?“ Was heißt das? Sollen

n ſämtliche Sozialdemokraten eingeſteckt oder gar geköpft
werden.

Aus den Ferienkolonien. Jn der Mannheimer Volks-
ſtimme leſen wir: „Ein während der Manöver vermißter Dra
goner wurde am 28. v. M. bei Pforzheim in einem Graben
tot aufgefunden ihm waren beide Beine gebrochen. Der Be-
dauernswerte ſcheint vom Pferde geſtürzt und, da er unbeachtet
blieb, dem Hungertode verfallen zu ſein.“

Wir geben die Meldung ohne jede Kritik wieder, da wir esnicht für möglich halten, daß der Soldat nicht vermißt wurde.

Soldaten als Arbeitswillige. Die Zerbſter Extrapoſt
bring folgende Notiz:

oßlau, 6. Oktober. Auf dem Rittergute Neeken arbeiten
jetzt acht Soldaten der Deſſauer Garniſon, weil die Herbſt-
ernte drängt und die engagiert geweſenen Sachſengänger dieArbeit niedergelegt haben, ſo e wie auch ſchon im Sommer,
der Gutsherr in höchſte Verlegenheit gekommen war. Damals
waren militäriſche Hilfskräfte aus Spandau gekommen. Die
Sachſengänger glaubten ſich wegen vermeintlicher ungerechter
Behandlung ſeitens des Gutsinſpektors berechtigt zur Nieder
legung der Arbeit.
Demnach ſcheint die zweijährige militäriſche Dienſtzeit immer

noch zu lang zu ſein.
Wegen Kaiſerbeleidigung iſt gegen die polniſche Zeitung

Praca in Poſen die Vorunterſuchung eingeleitet worden wegen
Syer? eines Artikels mit der Ueberſchrift: „Der kaiſerliche

utz

Ausland.
Frankreich. Offiziersmeute. Nach der Meldung einesLyoner Blattes haben am Freitag abend eine Anzahl Oſfigiere

in Zivil und Reſerve-Offiziere, die einem Bankett zu Ehren
des nationaliſtiſchen Deputierten Daulan r hatten,
ſich vor dem Hauſe des a Loubet in Montelimar
einer geſchmackloſen Manifeſtation hingegeben. Die republi-kaniſche Preſſe verurteilt das Benehmen ber Offiziere in den

re Ausdrücken und verlangt, Laß der Kriegsminiſter
Reſpekt vor dem Staatsoberhaupt in der Armee aufrecht

erhalte.

Jtalien. Als Revanche für die Crispi-Feier haben
die Radikalen und Sozialiſten die ſich bekanntlich jetzt unter
dem Namen Volkspartei zu gemeinſamer Bekämpfung derReaktion zuſammengethan oben einen Demonſtrationszug

nach der Villa Cerere veranſtaltet. Die Polizei nahm natür-
lich mehrere Verhaftungen vor.

Serbien. Die Beſtätigung des Juſtizmordes in
der Kammer erfolgte in der Montags Sitzung. Die
Skupſchtina nahm eine Adreſſe an, welche ihre loyale Geſinnung
gegenüber der Dynaſtie Obrenowitſch betont und das Komplott
in den ſchärfſten Ausdrücken brandmarkt nud zu allem Ueber-
Huß von den unvergeßlichen Verdienſten Milans um das
Vaterland ſpricht. Eine Deputation der Deputierten begab
ſich zum König Milan, um ihn zu ſeiner Errettung zu beglück-wünſchen Jämmerlichere Abgeordnete als dieſe dürfte wohl

kaum ein Parlament der Welt ſein eigen nennen.

Vom ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz meldet der Tele
graph aus Pretoria vom Montag abend Eine dringende Note
wurde ſoeben dem britiſchen Agenten überreicht, worin derſelbe
erſucht wird, die klare Verſicherung zu geben, daß binnen
48 Stunden die britiſchen Truppen von den Grenzen
zurückgezogen werden, ebenſo alle Trnuppen, welche ſeit der
Konferenz von Bloemfontein in Südafrika gelandet ſind.

Soziales.
Jnternationalität des Kapitals. Wenn die Arbeiter

ſt mit ihren Brüdern jenſeits der Landesgrenzen in wirt-
chaftspolitiſchen verſtändigen, dann zetert das Preß-

agententum des Kapitals über a s Dafür beutet
aber das Kapital jeder „Nationalität“ jede Nation, d. h. deren
Arbeiterſchaft aus. Jn Deutſchland ſchaffen die Arbeiter
maſſenhaft für belgiſche, franzöſiſche, engliſche 2e. Geldleute.
Dgtih Kapitaliſten beuten wieder die ausländiſchen Arbeiter
aus. Ueber deutſches Kapital in Rußland liegen eine Reihe
Nachrichten vor. Der Gewinn deutſcher (Filial) Geſellſchaften
in ihren ruſſiſchen Werken ſind dort wie folgt angegeben: Es
erzielten Ueberſchuß die Deutſche kontinentale Gasgeſellſchaft in
Deſſau 866 869 Rbl., die Ver. Königs und Laurahütte
772 053 Rbl., die Weſtfäliſche Draht-Jnduſtrie in Hamm
394 928 Rbl. und das Milovicer Eiſenwerk 219 669 Rbl.
Bei der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik betrug der Gewinn
des Moskauer Etabliſſements 67 826 Rbl., bei den Höchſter
Farbwerken 112068 Robl. und bei der Aktiengeſellſchaft für
Anilinfabrikation 47757 Rbl. Für die t r und
Neare H. F. Kurzel in Krimmitſchau ergab die ruſſiſcheNiederlaſſung für 1897/98 einen Verluſt von 51 118 Rbl.
Neuerdings wurde auch dem Verein für chemiſche Jnduſtrie in
Mainz und den Heddernheimer Kupferwerken die Genehmigung
zur Errichtung von Niederlaſſungen in Rußland erteilt. Das
Kapital kennt kein Vaterland. Aber folgt die Arbeiterklaſſe
ihm nach, dann ſind wir vaterlandsloſe Geſellen.

Volizeiliches und Gerichtliches.
Die Kritik von Miß; ſtänden a meiſtens die Kritiker

ſelbſt auf die Anklagebank, anſtatt diejenigen. die kritiſiert
worden ſind. Das Landgericht Dortmund hat am 21. Juni
den früheren Redakteur der RheiniſchWeſtfäliſchen Arbeiterztg.,
Genoſſen Block, er in Dresden, zu 4 Monaten Gefäng-
nis verurteilt, weil es als erwieſen angenommen hat, daß er
den Betriebsführer der Zeche Boruſſia, V., in der Nr. des ge
nannten Blattes vom 10. November v. J. beleidigt hat. Block
hatte einen Artikel der Berg- und Hüttenarbeiterzeitung ab
gedruckt und auf Grund eigener Jnformationen ihm noch einen
Nachtrag gegeben. Die an tvorwürfe, welche er gegen den
genannten Beamten erhob, beſtanden in der u daß
er die zum Schutze von Geſundheit und Leben der Arbeiter er

K.

in der Jägerſtraße 21 ſo ſchnell als möglich zu verlaſſen be
ſchloß. vom

n Vorkehrungen nicht ren und den ſtaatlichen
reviſionsbeamten „Potemkinſche fer“ vorgeführt habe. Deren gen rheitsl

en der S

mißlun Die Reviſton Blocks,Fichtung hin als mislungtn erachtek. eReviſto
er ſich insbeſondere beſchwerte, daß ihm nicht der

Schutz des 8 193 zugebilligt iſt, wurde heute vom Reichsgericht
mit dem Hinweiſe darauf ver worfen, e eine Zeitung keine
berechtigte Jnſtanz ger Anbringung von Beſchwerden über die
Amtsführung des Beleidigten ſei.

Thalia- Theater.
ie erſte Wiederholung des Viktorien Sardouſchen 4aktigen

Luſtſpiels „Die guten Freunde“ fand geſtern, Dienstag, vor
leider nur ſchwach beſetztem Hauſe ſtatt, nachdem die erſte Auf
ührung am Sonntag ſich des größten Zuſpruchs zu erfreuen
atte. Jn dem aufgeführten ſehr amüſanten Stücke werden die
ogenannten „guten Freunde“, die ſich an gutmütig beanlagte

enſchen herandrängen, dieſe nach jeder Richtung hin aus
nützen, ſie dabei hintergehen, verraten, ihr häusliches Glück
untergraben, in ziemlich ſcharf gezeichneten Jiguren Dar

gebracht. Ein eins ger ehrlicher Charakter iſt
eſtrebt, der heuchleriſchen Sippſchaft auf der Spur zu bleibenderen Abſichten zu durchkreuzen und deren Ränke unſchädlich

zu machen, ohne daß er ſeitens des Bethörten als Freund be
andelt wird. Die Rolle des aller Welt vertrauenden Louis

Cauſſade iſt nicht leicht in ihrem ſtändigen Schwanken wie
S und Ernſt. Herr Sick gab ſich alle Mühe ſeine
Situationen nicht zu verwechſeln, es gelang ihm faſt vollkommen.

Cäcilie, ſeine zweite Frau, wurde von Fräulein Gertrud
Sallmann, einer ſehr ſympathiſchen Perſönlichkeit, in allen

eilen der Rolle ohne Effekthaſcherei und trotz mancher Schwie
rigkeiten naturwahr dargeſtellt. Benjamine, die Tochter
Cauſſades, die als naives, junges Mädchen den um 15 Jahre
älteren Hausarzt Tholoſon, den i wahren Freun der
amilie, wiederliebt, fand in Fräulein Gertrud Erland eine
urchaus befähigte, niedliche Vertreterin. Die dankbarſte Rolle,

die des Doktor Tholoſon, hatte Herr Dr. Heinz Senger, der
dieſer auch auf das vollkommenſte mit überraſchender Sicher
heit des Spiels zu entſprechen wußte. Maurice Duval, der
verführungsſüchtige Verehrer Cäciliens, wurde von Herrn Mar
Bira ſehr gut gegeben. Auch das Kammermädchen Jenny
des Fräulein Joſefine Nebauer war lobenswert. Die
„guten Freunde Cauſſades: Marecat nebſt Sohn Rafael, demEngel der da lügt wie gedruckt, der t raucht und mit
Jenny durchbrennt, Vigneur und deſſen Gattin Eulalig wurden
von Herrn Rhode-Ebeling, Fräulein v. Henriquez,Herr B. Wegener, Fräulein Meta Harden und der Spahi
Abdallah von Herrn F. Kleinke mit mehr oder weniger
Naturwahrheit in der Charakteriſierung ihrer Rollen zur Dar
a gebracht. Auch die kleinen Nebenrollen trugen zur
Vervollkommnung der Geſamtleiſtung, die als eine durchaus
rühmliche zu bezeichnen iſt, das rig bei. Das, wie ſchon ge
ſagt, in kleiner Zahl anweſende Publikum ſpendete nach jedem
Akte in lebhafteſter Weiſe Beifall. Es iſt zu bezeugen, daß die
Direktion eine Wahl von ſchauſpieleriſchen Kräften zu treffen
gewußt hat, die um ſo mehr imponieren und zur Anerkennung
veranlaſſen muß, als es bekannt iſt, daß Herr Dir. Mauthner
chon im vorigen Jahre leider nicht in der verdienten Weiſe in
einem Streben Gutes mit guten Kräften darzubieten vom
alleſchen Publikum unterſtützt wurde.

Gerichtslaal.
Strafkammer.Halle, den 10. Oktober.

Wegen ſchweren Diebfſtahls ſtanden der Schloſſer Richard
Grundmann und der Arbeiter Willibald Weiſe unter An
klage. Sie Htten einem hieſigen Fleiſchermeiſter Würſtchen e.
entwendet. Grundmann hatte, um die Diebereien erfo re
betreiben zu können, einen falſchen Schlüſſel gebraucht. r
Grundmann, der ſich betr. des Diebſtahls im Rückfalle befindet, be
antragte der Staatsanwalt 1 T 3 Monate Gefängnis und
gegen Weiſe 2 Wochen ſolcher Strafe. Das Urteil lautete gegen
W auf 1 Jahr 6 Monate Gefängnis und gegen e
nach Antrag.

Zwei jugendliche Burſchen, die Schulknaben Kurt Ba ch
mann und Karl Kuhnt, waren 18 wegen verſchiedener
Diebereien angeklagt. Sie hat, ten im Juli d. Js. aus einer
Gartenlaube ein Taſchenmeſſer aus dem Florabade eine Bade-
hoſe und anderwärts mehrere Gegenſtände entwendet. Bach-
mann, der wegen Unterſchlagung und Diebſtahls ſchon mit
4 Monaten Gefängnis vorbeſtraft iſt, erhielt eine Zuſatzſtrafe
von 9 Monaten und Kuhnt wurde zu 1 Jahr Gefängnis ver
urteilt. Die beiden Verurteilten ſollen in einer Anſtalt W
Jugendliche, wo noch der Stock herrſcht, ſo äußerte ſich der
Vorſitzende, untergebracht werden.

Aus dem Reiche.
Berlin. Der „Klub der Harmloſen“ vor Gericht

Weſentlich Neues ſcheint nicht mehr zu Tage gefördert zu
werden. Entweder wiſſen die Zeugen nichts Belaſtendes
zuſagen oder diejenigen, die bei ihrer erſten Vernehmung
nachteilig über die Angeklagten ausgelaſſen, ſuchen heute mög
lichſt alles zu widerrufen. Auch vergeht jetzt kein Tag mehr,
wo es nicht den Anſchein hat als befände ſich der Kriminal
kommiſſar v. Manteuffel, der die Vorunterſuchung mit geführt,
bald auf der Anklagebank. Mußte doch der Präſident in
geſtriger Sitzung erklären Der Gerichtshof iſt ſich ſchon da
rüber ſWüſſig geworden, daß die ganze Manteuffelſche An
gelegenheit hier nicht weiter berührt wird. Für
Kollegium iſt die Sache vollſtändig aufgeklärt. Herr v. Man-
teuffel iſt doch hier nicht Angeklagter! Einigen Zeugen wirdauch ihre frühere Aus ſage vorgeleſen, aber ſie verhene ſi

heute ſehr „ſchneidig“ herauszureißen und meinen ſogar, d
ihre früheren Ausſagen doch nicht gerade ſo aufgenommen, wie
ie gemeint geweſen ſeien. as die Anklage anbetrifft, ſo hat
er Stagatsanwalt am Dienstag erklärt, trotz alledem von der

ſelben offiziell nichts fallen zu laſſen, er müſſe ſich alles weitere
ſein Plaidoyer vorbehalten. Nun, es wird ſchon nicht fo

chlimm werden, zumal doch, wie allenthalben konſtatiert wird,
ehr geſpielt worden iſt. Auffallend iſt nur die

große Rückſichtnahme mit den Herren Zeugen, die heute ſo und
morgen ſo ausſagen, noch auffallender iſt es aber, wie einzelne
ſogar in den Beſitz einer gedruckten Vertedigungeſchrſt kommen
konnten. Arbeitern gegenüber war man bis jetzt nicht ſo ent

gegenkommend. ßBraunſchweig. Wegen Ausſetzung eines Kindes mit töd-
lichem Erfolge hatte ſich vor dem hieſigen Schwurgericht eine

auensperfſon zu verantworten. Sie wurde zu 12 Jahren
Zuchthaus verurteilt

Berlin. Graf Egloffſtein wurde im Wiederaufnahme-
verfahren wegen Betrugs und Unterſchlagung t 9 Monaten
Gefängnis verurteilt, wovon 6 Monate auf die J. rhaft r hnet werden. Der Verurteilte will ſich dabei nicht

eruhiger.
Berlin. Raubmord. Dienstag mittag wurde die Witwe

Jooſt in der Küche ihrer Wohnung in der Skalitzerſtraße 50
ermordet aufgefunden. Die That iſt vermutlich zwiſchen 7 und
8 Uhr morgens ausgeführt. Der Mord erfolgte durch einen
Schlag mit einem ſtumpfen Inſtrument gegen die rechte Schläfe.
Nach den vorläufigen Feſtſtellungen wurde der Raubmord vondem früheren Schlafburſchen der Ermordeten, dem Zimmer-
mann Richard Trotzer, geboren am 11. Dezember 1870 zu
Berlin, ausgeführt. Derſelbe iſt wohnungslos und ſoll kürz-
lich von einer Wanderſchaft aus der Gegend von Chemnitz
derte zurückgekehrt ſein. Er iſt etwa 1,60 Meter groß,
ſchmächtig, blond, hat einen ſtarken, etwas helleren
bart, blaue Tätowierungen an beiden Armen und auf dem
linken Handrücken. Jn der linken Bruſt befindet ſich eine alte
Schußnarbe. Zuletzt trug der Mörder einen dunkelblauenAnzug. Geraubt iſt anſcheinend ein Portemonnaie wit wenig
Geld, eine goldene Damenremontoiruhr, auf deren Cuvette

eweis wurde nach dieſer

Name des Uhrmachers Kionka eingraviert iſt.
Deramworricher Keheltenr A. Weiſmann in Tat



Oeffti. Verſammiung c.
Halle undFreitag den 13. orele r 8 r im „Reichskanzler“,
LeTagesordnung: Siafera e er zur Fhpui he.

Hierzu ladet einFischers Festaurant, Mansfelderstr.

Donnerstag
erſtes großes Schlachtefeſt.Hierzu n freundlichſt ein r. Fischer.

Kittelmanns Reſtaurant
Ecke Zuggenhagensir., vis-à-vis Zlindenanstalt.

Donnerstag

gr. Schlachtefeſt.
9 „uhr: Wellfleiſch.Sei Abends iitf und Suppedir gemütl. Unerhallung i Serge Ketregen.

Es ladet freundlichſt ein Der Obige.

Geiststrasse 12, parterre und 1. Etage.

Einem r Publikum, werten Freunden und Bekannten
die ergebene M eilupa, daß ich mein Reſtaurant von Groſzechſtraſe 20 nach

J

D
O
O
S

O

Geiſtſtraße 12, part. u. 1. Et. S
ver habe.ndem ich bitte, das mir bisher entgegengebrachte Wohl 3.

O
J

O

wollen auch in meinem neuen Lokal bewahren zu wollen, ſichere
ſtets prompteſte und aufmerkſamſte Bedienung zu.

Hochachtungsvoll

Hermann Blume,

O
O

w

O
O

S

O Üüiri
O

O
O
e
J

9

O Fernſpr. 1057.

Zeitzer Bade- u. Nassage Anstalt,
Gngray Soholz. Jeſelmiſerß

eöffnet von früh 7 Uhr bis abends S Uhr.

Leipzigerstraße 12

billigste Zerugsquelle
Porzelan, Gios n. Steingut

empfiehlt

hochfeine Kafferſervice v. 3 M. an,

Waſchgarnituren von 1.25 M. au,

Waſſergläſer 8 Stück 50 Pf.

Teller und Taſſen von 5 Pf. an.
6

e Gelegenheitskauf.
Große Partien

Schuhwaren zu noch nie dageweſenen Preiſen eingetroffen.

Wie e beiVercdk. Kloppe, Kl. Alrichſtr. 12.Großer Poſten da 2 n Dutzendpreis 18 M.

W Holzſchuhe, dreiſchnallig, 2.75 M. W

l ngſtiker.
gende Parterre Gymngſtiker. Die

Novello, Bravour-Hand-

Eit Meißen. Zahlſtekle Zeitz.

ners Reſtaur., Voigtſtr.,Milgüeder Perſammiung.

Tagesordnung 1. Wahl eines Vor-
ſitzenden 2. Abrechnun vom 3. Quar-
tal. 3. Steuer- Einnahme und Auf-
nahme neuer Mitglieder.

Die Ortsverwaltung.

W den 21. Okt. abds. 8 Uhr

Achtung
Maler und Anstreicher.
Freitag den 13. Okt. abends 8 Uhr im

Felſenkeller
Versammlung.

Tagesordnung: Wie iſt unſere Lohn-

n Ref. Gen. Plorin.ſcheinen ſämtlicher Kollegen
iſt notwendig.

Der Einberufer.Sladt-Tſealer in haleg 8.

Direktion M. Richards.
Donners e den u gakober

abends 7 Uhr:27. Vorſt. im P.-A. 21. Abonn. Vorſt.
3. Viertel. Farbe weiß.

Die Geisha
oder: Eine e Theehaus

e

Operette in 3 Akten von S. Jones.
Freitag den 13. Oktober 1899
Die Zauberflöte.

Oper in 4 Akten von Mozart.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 12. Oktober 1899

Zum 3. Male. Anfang 8 Uhr.
Die guten Freunde.

Luſtſpiel in 4 Akten von Sardou.
Deutſch von Laube.

Freitag: Auf Strafurlaub.Luſtſpiel in 3 Du von Moſer und
Trotha.

Walhalla Theater.
Direktion: Richard Hubert.

Leah May, die größte Dame der

Welt. (Senſationell)) Max Er-
hardts Projektionsbilder in Lebens-
größe. (Dreyfus in Rennes.) Die Araber-

Bravour- Springer u. Parterre-Gym-
The drei Gilbars, flie-

Equilibri des Die beiden Arleys,
z entriſche Bravour und Kunſt-Rad-
ahrer. Das Tannonia-Sextett,v u deutſche Geſangs und Tanz-

ellſchaft. Master WilliamKen Jongleur Equilibriſt.
Fräulein Hulda Malmström,

ſchwediſch-deutſche Soubrette. Herr
Karl Hisehen, Original-Geſangs-
und Charakter- Humoriſt.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

Letzte Woche:
F ata Morgana

im

Apollo- Theater.
Direktion: Fr. Wienle.

D Neues Repertvoir C 17
wer Geſangs-Spezialitäten:Werner, Tauma,

Milardo.Der Affe Tommy a Luft
re ones. Truppeden on-Belly. Halley und
Eurt. ebende r
Sandro. The 3 Brocklyn.
Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.

Kanarien Vögel
werden gekauft morgen
Donnerstag den 12. Okt.
im Central Hotel

J. Sondermann.

Pupp
Fabriklager

Obere Leipzigerſtr. 54, am Bahnhof.

Bedarfsartikel zum 10, 25, 50 Pf., I--3

Nur en g

Größte Auswahl!

Adler Co., Halle a. S.
Unsere Ausstellung

ſämtlicher Artikel der Spielwaren- und PuppenJnduſtrie, ſowie Galanteriewaren und
M. Verkauf iſt mit allen Neuheiten ausgeſtattetund laden wir unſere werten Kunden und Jntereſſenten zur Beſichtigung ergebenſt ein.

Billigſte Preiſe!
Preiskiſte gratis und franko!

en- und Spielwaren-

Fernſpr. 1081.

so o An

Die amerikaniſche Birſin Miß

Truppe Rad j Mohamed Ausel,

e PlättbretterGr. Märkerſtr. 23/24.

v ſtattungen von 170

Für Zeichenschüler!
die vorgeschriebenen Zeichenmaterialien wie

Reissbretter in anerkannt nur

Reissschienen prina Qualitzt

Winkel n mässigen Preisen,

sowie sämtliche Utensilien für technisches Zeichnen.
Reisszeuge verschiedener Systeme in grosser Auswahl.

K. Zretschneider, Steinweg 56

Spezial-Geschäft für techniſche Zeichen-Utensilien,

Tanz Unterricht.
Zu meinem reitag den 13. Oktober im Hotel Weißes Rof,Geiſt e beginnenden 1. Winter-Kurſus für Abteilungen unb

einzelne Perſonen werden gefällige Anmeldungen entgegengenommen.

Ad. Fröbe, Tamlehrer, Henriettenſtr. 32, II.

Bei jetzigen hohen Butterpreisen priife und Vergleiehe
man goefälligst Mohrsche Margarine- Marke

Mohra
mit keinster Meiereibutter und man wird sich über-
zeugen, dass die „Mohra auf Brot gestrichen genau so WonlI-

J schmecokenmndl ist und beim Braten genau so räumt und
dänftet., wie die doppelt so teure Molkereibutter.

Kein Kompromiß
Kein Wahlbündnis!

Von Wilhelm Liebknecht.
Preis 10 Pf.

Zu haben in der

L Ranniſcheſtr. 3
ſeinen Standpunkt dar zu de e Wenn n

k der bairiſchene den n Millerands ins

Porto 3 Pf.

Alle Expedienten des veben wehen Beſtellungen entgegen.

Federhalter,

Rechenmaſchinen,

Federbüchſen

Schultaſchen,

Schieferkaſten,

Bleiſtifte,

Schreibhefte.

Jugendſchriften,

n mee Gſehichensfen.

Mittw o den qi. Oktober
Zum 2. Male:Dreyfus auf der Teufelsinſel und

Heimkehr.

Senſationsſtück in 5 Akten und einem
achſpiel von Werzner.

Welt-Banorama
Leipzigerſtraße 5, I.

Vierte Woche vom 8.-14. Oktober
Pyrenäen.

Hochromantiſche Prachtſerie!

Alle Sorten Felle
kaufen zu höchſten Preiſen
Gohr. Danglowitz, Fiſchecplan2. empfiehlt die

Volkshuchhandle Z. Sollsbucpanolung
e ein 33 Ranniſcheſtraße 3.

e ehe wen 2e n KartoffelnAn a t Vett, De zw. Witterbedarſ, hochfeine Sveiſ
ahre Garantie. ware in verſchiedenen Sorten, audie blaßrote che iſt wiederK. ßos eben Kl. ſtr. Finperrs en. Veſtellungen werden

Kein Laden, dte wie bekannt Haus prompt beſorgt.
g. Wa ſpottb Oskar Heller, Steinweg 32.

Ladenlampe billig zu verkaufen
Volksbuchhandlung, Ranniſcheſtr. 3.

Ein Schloffer,
der auf Meſſerköpfe zu Teigteilmaſch.

iſt, wird unter günſtigen
ingungen für dauernd

nommen. Anträge unter „Oeſtreich“an die Berwaltinng dieſes Blattes.

Junger Hausburſ e ſofort ge
ſucht Fritz Reuterſtr. 7.

J. Mädchen aus anſt. Familie k. dieu r Vottvillig r nußb. Damenſchn. unentg. erl. Kl. Sandberg23
tr z rKleiderſekretar ar Hit t nie kpiger 2 frdl. Schlafſt. z. 15. ds. Schülershof 10

Mk. an nur bei Goldner Ring auf dem Wege vonk. Bieler, Geiſt 31, I. Döllnitz nach An zu
holen bei Kar

Möbelfabrik u. Ma in
31 Fleiſcherſtraßej Empfehle mein großes Lage a aner-

zit ut ſolid gearbeiteter Möbel
olfterwaren der Zeit ane zu billigſten Preiſen.

z. Zergmann, Ciſtlermftr.

Verlag und für die Inſerate verantwortüch: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a. S.
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Oſtelbiſch agrariſche Kultur.
Der Oberſtaatsanwalt in Königsberg hat an den Regie-

rungs Präſidenten ein Schreiben gerichtet, worin es heißt:
Jn dem Gefängniſſe zu Wehlau befindet ſich eine Kontroll

ſtation für jugendliche, männliche Strafgefangene, in welcher
Gefängnisſtrafen von mehr als einem Monat aus dem
gansen OberlandesgerichtsBezirke vollſtreckt werden. Von
em c r iſt die Wahrnehmung gemacht wor-

den, daß ein auffallend hoher Prozentſatz dieſer Straf-
efangenen wenig oder gar nicht leſen und ſchreiben
ann. Er iſt auf Grund der eingezogenen Erkundigungen

zu der Anſicht gelangt, d in vielen Fällen die Verwen-dung der Kinder zum Hüten die Schuld an der völlig
ungenügenden Schulbildung trägt und hat einige der auf
fallendſten Fälle beſonders nachgewieſen.

Die Regierung zu Königsberg hat ſich dadurch veranlaßt ge-
ſehen, die Lreisſchulinſpektoren darauf hinzuweiſen, daß bei der
Prüfung der Frage, ob einem Schüler ein Hüteſchein zu er
teilen iſt, in erſter Linie die ſittliche Haltung, die Regelmäßig-
keit des Schulbeſuchs und ein durchaus genügender Stand im
Rechnen, Leſen, Schreiben abgeſehen von dem vorgeſchrie-
benen Alter in Betracht kommt.

Es muß ſchon ſehr ſchlimm ſein, wenn ſich die Behörden
enötigt ſehen, auf einen ſolchen Mißſtand und auf ſeinen Zu-men mit dem Hütekinderweſen aufmerkſam zu machen.

Wird doch dadurch offenkundig, daß die vielgeliebten Agrarier
durch den Mißbrauch der kindlichen Arbeitskraft ſchuld ſind
nicht nur an der geiſtigen, wie der Herr Oberſtaatsanwalt
feſtſtellt, ſondern auch an der ſittlichen Verwahrloſung des
Volkes. Er dürfte für keinen Einſichtigen zweifelhaft ſein, daß
auch die Geſetzesverletzungen der Kinder, die ſie in die Straf-anſtalt führten, ihre ünſache in der Verwendung zum Hüten
haben. Schulkinder, die den ganzen Tag und den ganzen
Sommer beim Vieh auf dem Felde ſich ſelbſt überlaſſen ſind,
ſind ganz natürlich im höchſten Grade der Gefahr völliger
Verwahrloſung ausgeſetzt und der Erlaß des Oberſtaats-
anwalts zeigt, was aus ihnen wird: er zeigt, welche Kinder
es ſind, die in Oſtelbien die Gefängniſſe bevölkern.

Die Agrarier können ſtolz ſein auf dieſe Erfolge ihrer Kul-
turarbeit.

Orden- und Titelhandel.
Ueber dieſes erbauliche Thema erzählt Pippich in der letzten

Nummer der Rundſchau: „Sie glauben nämlich gar nicht, auf
welche bequeme Weiſe man zu DTiteln und Orden und Ehren-
zeichen kommen kann, wenn man es geſchickt anzufangen weiß
und notabene nicht allzu ſehr mit dem Trinkgeld knauſert.
Da ſtand vor kurzer Zeit in unſerem Dresdener Anzeiger eine
Annonce, laut welcher für den hieſigen Platz ein Konſulat
unter günſtigen Bedingungen zu vergeben ſei. Ein hieſiger
Einwohner meldet ſich nun um die Stelle und erhält zu ſeinem
nicht geringen Erſtaunen von einem Herrn B. Walden in
London ein gedrucktes Zirkular zugeſchickt, in welchem ihm nicht
nur Orden vom Papſt, von San Marino, Tunis, Perſien,
Türkei, Spanien, Portugal, Jtalien, Serbien, Rumänien, Vene-
zuela, Liberig und Oeſtreich angeboten werden, ſondern auch
Adels-, Barons- und Grafentitel, Hoftitel,Ehrentitel und Ehrenzeichen nebſt Diplomen von allen
möglichen gelehrtenundungelehrtenGeſellſchaftenund ſ Ueßlich auch alle Gattungen Konſulate, ſoweit dieſelben

natürlich unbeſetzt ſind. Man braucht nur einen Jago
auszufüllen und das erforderliche Trinkgeld bis
ur Erlangung des Gewünſchten bei einem ſicheren Geſchäſts-

uſe zu deponieren, um ans Ziel ſeiner Wünſche zu gelangen.S den giebt es ſchon zum Preiſe von 2000 M., es giebt aber

auch welche zu 60000 M. europäiſche Adels, Barons und
Grafentitel haben einen Kaufpreis von 18000 bis 100000 M.
Hoftitel, als: Hoflieferanten-, Hofzahnarzt-, Hoſrats-, Sanitäts-
rats, Kommerzienrats-, Kommiſſionsrats- und ähnliche Titel
koſten entſprechend weniger.

Der Marktpreis für Ehrentitel und Ehrenzeichen privater
Geſellſchaften ſchwankt zwiſchen 200 und 1200 M., wofür man
den Vorteil einheimſt, die Abbildungen der Medaillen auf ſeinen

eſchäftlichen Druckſachen anbringen und damit das Publikum
ödern zu können, oder, wenn man Künſtler e. iſt, ſich auf

ſeinen Viſitenkarten oder litterariſchen Werken als „Mitglied
gelehrter Geſellſchaften“ bezeichnen zu dürfen, was ſich doch auch
nicht übel macht. Konſulate giebt es ſchon von 4500 M. an;
die beiden in Dresden zu beſetzenden Konſulate von Ecuador
und Uruguagy rangierten aber ſchon etwas höher, nämlich mit
5000 M. Das ſchönſte von der ganzen Geſchichte iſt daß dieſer
ſchwunghafte Handel mit Orden und Titeln ſchon ziemlich alt
iſt und ſchon verſchiedentlich gebrandmarkt wurde, denn als im
Jahre 1887 in Frankreich der Caffarel-Skandal ſpielte, in
welchem es ſich um einen ähnlichen Ordensſchacher ſeitens dieſes
braven General handelte, veröffentlichte ein Blatt ein ganz
ähnliches Zirkular offenbar derſelben Londoner Firma, nur daß
inzwiſchen die Preiſe teilweiſe geſtiegen ſind und die Liſte der
zu verſchachernden Auszeichnungen gewachſen iſt. Der ſcham-
loſe Handel blüht alſo immer noch. Wie viele unſerer „an-ſern Mitbürger, die mit Orden und Titeln ein en
mögen ſich dieſen Klimbim für ſchweres Geld gekauft haben!
Ich glaube, wenn wir einmal auf die Suche gingen, würden
wir wohl ein paar Dutzend zuſammenbringen. Auch die beiden
Konſulate von Ecuador und Uruguay ſind ietzt wieder beſetzt.
Mein Gewährsmann hat zwar auf dieſe käuflichen Würden ver-

ichtet, aber es haben ſich andere Liebhaber dafür gefunden.Sſt das nicht ein Skandal? Da ſoll man noch Reſpekt haben

vor Titeln und Wür den. eAber Pippich hat ja S nicht nötig, Reſpekt vor Titeln und
Würden zu haben. Wir haben uns das ſchon ſehr lange ab-
ewöhnt und verſpüren nicht die geringſte r edavon Der Handel muß übrigens gar Gryngra blühen,

wenn ſogar ſchon gedruckte Zirkulare beim Geſchäft nötig ſind.
Unſere Bourgeoiſie ſtirbt eben ſchier vor Sehnſucht nach ſolchem
Tand, und bei dem Reſpekt, den der deutſche Muſterbürger vor
allem ſolchen Kram zeigt, iſt das ſehr begreiflich. Jntereſſant
wär's, zu erfahren, welches denn die Beziehungen der Händler

u denjenigen amtlichen Stellen ſind, welche die Orden undLitel vergeben. Darüber rege natürlich die Geſchichte, und
nur bei Prozeſſen und Skandalen, wie der CaffarelSkandal in
Frankreich und der Prozeß Manché in Berlin, wird bisweilen
ein Zipfelchen gelüftet. Trotz alledem wird natürlich der Reſpektdes Sie bürgers vor Orden und Titeln ſtets gleich bleiben
ſeinem Reſpekt vor der Obrigkeit.

Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 11. Oktober 1899.

Halleſche Zuchthausſchwärmer und kein Ende.
Daß auch das reaktionäre Bürgertum unſerer Stadt gewillt

iſt, ſein redlich Teil für das Zuſtandekommen der Zuchthaus-
Vorlage beizutragen, haben wir ſchon früher unter Anführung
einiger Heldenthaten hervorgehoben. Neuerdings nun hat ſich
wieder ein Beiſpiel dazu geſellt, wie verbohrt und einſeitig ein

b Teil der hieſigen Kapitaliſten iſt. Und zwar iſt es
ie die ſich berufen glaubt, nach derZuchthausVorlage zu ſhreien- Nach einem Berichte des Cen-

tralAnzeigers ſprach ſich die letzte Verſammlung dieſer Rück
wärtserKorporation auch für die von dem Verband der Glaſer-
Jnnungen an den Reichstag S Petition aus in
der dem Wunſche Ausdruck gegeben iſt, daß das Parlament
in richtiger Würdigung der in dem Geſetzentwurf, betr. Schutz
des gewerblichen Arbeitsverhältniſſes, enthaltenen Grund-
gedanken ein entſprechendes Geſetz ſchaffen möge.

Nun, der Grundgedanken der Zuchthaus-Vorlage iſt ja eben
die Vernichtung jedweden Koalitionsrechtes. Nichts
mehr und nichts weniger verlangen die Jnnungsbrüder in
ihrer Reſolution. Hoffentlich kommt es im Reichstage zur Ab-
lehnung der Vorlage, damit dieſen Zuchthausſchwärmern ein
für allemal die Luſt vergeht, in Arbeiterbedrückungs Reſolu
tionen zu machen.

Eine ganz neue Entdeckung macht übrigens die Halleſche
Zeitung für den Fall der Nichtannahme der Zuchthaus Vor-
lage im Reichstage

Es iſt ſowohl menſchlicher, wie klüger, es nicht erſt dazu
kommen zu laſſen, daß die Flinte ſchießt und der Säbel
haut, nicht erſt die Dinge ſo weit gehen zu laſſen, bis der
verblendete Gegner glaubt er dürfe einen Kampf wohl
wagen.

Alſo im Falle der Ablehnung der Vorlage müßte die Flinte
ſchießen und der Säbel hauen. Das zu erdenken, war aller-
dings nur der Halleſchen vorbehalten. Das wagte nicht ein
mal die freikonſervative Poſt des Herrn Stumm zu behaup-
ten. Denn ſolchen Blödſinn ernſt zu nehmen, wird man uns
nicht zumuten, obgleich wir innerlich davon überzeugt ſind,
daß die Hall. Ztg. und ihre Gefolgſchaft nichts ſehnlicher
wünſcht, .als daß die Kleinkalibrigen einmal auf ihre Durch-

S an ſozialdemokratiſchen Leibern erprobt werden
önnten.

Das Zuckerbrot
in Geſtalt eines warmen Frühſtücks für arme Schulkinder gab
der Magiſtrat in der Montagsſitzung den Stadtverordneten
zur Bewilligung anheim. Man war ſplendid und glaubte
ſeine Wohlthätigkeit genügend kund gethan zu haben, wenn
man für ca. 400 Kinder 1700 M. bewilligte. 4.25 Mk. pro
Kind, das iſt doch wahrlich nicht zu wenig. Anders natürlich
der Stadtv. Krüger, der, wie ſtets die Roten, auch damit
noch nicht zufrieden war und in ſeinem nimmerſatten Begehren
und jedenfalls in der Erwägung, daß es zehnmal beſſer ſei,
2000 M. für arme Schulkinder herzugeben, als 4000 M.
für einen Feſtſchmaus für Leute, die ſonſt durchaus nicht am
Hungertuche nagen, rundweg 2000 M. verlangte. Da kam er
aber ſchön an. Mit der ihm eigenen Würde erhob ſich unſer
Stadtoberhaupt, Herr Oberbürgermeiſter Staude, und donnerte
gewaltig gegen den Begehrlichen, daß es einfach bei den 1700
Mark bleibe. Und damit baſta! Sichtlich bewegt, beklagte er
ſich auch noch darüber, daß man ſeine Worte nicht ſo wieder
gebe, wie ſie gemeint ſeien und ſetzte ſich wieder. Und
iehe da, das ganze Kollegium war ob der Wucht der vorge-

brachten Thatſachen völlig eins mit dem Herrn Oberbürger-
meiſter und fühlte ihm innerlich ſeine Entrüſtung über die fort
währenden Monierungen dieſer roten Fraktion nach, die den
4000 Mark-Schmaus noch immer nicht vergeſſen will. Schleu-
nigſt wurde abgeſtimmt und die armen Schulkinder hatten ihr
Frühſtück. Und da ſage noch einer: Unſere Bourgeoiſie ſorge
nicht auch für die Armen und Notleidenden!

Zur Bäckerbewegung ſchreibt man uns: Jeder organi
ſierte Arbeiter ſowie die ganze arbeiterfreundliche Bevölkerung
freut ſich, daß die halleſchen Bäckergehilſen endlich einmal an-
fangen, den Jnnungsduſel von ſich abzuſtreifen und ſich eine
tüchtige Mitgliedſchaft ihres Verbandes aufzubauen, zum größten
Aerger der groß und kleinprotzigen Jnnungsmeiſter. Man
kann mit Recht glauben, daß ihr wohlweiſer Vorſtand, Herr
Herbſt, als Ober-Paſcha noch nie ſo viel Kopfſchmerzen in ſeinem
löblichen Amtsleben gehabt hat, wie in den beiden letzten Mo-
naten die Bewegung der Bäckergehilfen ihn bereitet haben mag.
Sieht er nun doch, daß ſeine Harmonieduſelei ſo ſchändlich in die
Brüche gehen muß. Auch muß es ſchon recht „herbſtlich“ bei
ihm ausſehen, das zeigt uns wieder folgende gehäſſige Notiz
der Berliner Jnnungs--Zeitung, die er offenbar eingeſandt hat:

„Die Organiſation der Bäckergeſellen im ſozialdemokratiſchen
Sinne beſteht aus 20 Mann und wird von einem eigens aus
Hamburg verſchriebeneu ehemaligen Bäcker, jetzigen Agitatorfür die ſozialt emokratiſche Sache geleitet. Jſt deſſen Aufgabe

erfüllt, ſo beglückt er eine andere Stadt mit ſeinem agita-
toriſchen Treiben, bei welchem er bequem und reichlich zu
leben hat. Die Parteikaſſe, die aus den Arbeitergroſchen ſich
füllt, muß ja blechen! Die übrigen Bäckergeſellen wollen von
dem Unfrieden zwiſchen Meiſter und Geſellen ſtiftenden
Treiben nichts wiſſen, das beweiſt deutlich die Nichtbeant
wortung der von der Organiſation aus verſchickten 200 Um-
fragen in den Werkſtätten nur gegen 20 Antworten gingen
ein.“

Schade, daß zur Betrübnis des Herrn aus den 20 Mann in-
zwiſchen bereits ein halbes Hundert geworden ſind. Der gute
Mann hat ſich aber zu ſehr verrechnet, wenn er glaubt, Gen.
Stubbe bald wieder los zu werden. Selbiger z gar keine
Luſt, Halle zu verlaſſen, da er gute und ſeſte Arbeit hat. Er
braucht alſo auch gar keine Groſchen aus der Parteikaſſe. Un-
bewußt geſteht dann der gute Mann zu, daß die halleſchen
Bäckergehilfen jetzt reges Jntereſſe an der Bewegung bekommen,
„und darin hat er recht“. Denn wenn ſchon nach einigen
Tagen von 200 verſandten Fragebogen 20 wieder einlaufen, ſo
iſt dies ein erfreuliches Reſultat. So ſchnell werden bei der
GermaniaStatiſtik die Meiſter ihre Antworten wohl nicht ein
ſenden. Der Bevölkerung aber wird das Reſultat der Statiſtik
und der darin verzeichneten ſkandalöſen Zuſtände unterbreitet,
die noch heute in Bäckereien vorhanden ſind. Die Konſumenten
des Allgem. KonſumVereins werden aber ihre reaktionäre
ſpießbürgerliche Verwaltung wegen der den Bäckergehilfen ver
ſagten Unterſtützung zur Rede ſtellen. Sie werden vielleicht
auch die Leiſtungsfähigkeit der Bäckermeiſter Schubert, Reil-
ſtraße, und Weber, Steinweg, richtig einſchätzen und zwar etwas
anders wie der Lagerhalter Meyer, und ſchließlich zu dem Re
ſultat kommen, daß die Leiſtungsfähigkeit dieſer Herren nur
in der Lehrlingszüchterei zu finden iſt.

Ein gemißhandeltes Kind. Geſtern, Dienstag, abend
kurz vor 9 Uhr ſtürzte ſich der im neunten Lebensjahre ſtehende
Sohn Hugo des Poſtſchaffners Müller aus dem Küchenfenſter
der im vierten Geſchoß liegenden Wohnung ſeiner Eltern auf
das Pflaſter des Hofes am Hauſe Bernhardyſtraße 16 hinab.

Die That des Knaben, welcher kurz vorher unter großem, in
der Nachbarſchaft hörbarem Geſchrei von ſeiner Stiefmutter
eine derbe Züchtigung in der Waſchküche des Hofes erhaltenhatte, der ihn in Vater mit den Worten an ſeine Frau

entzog: „Nun laß ihn aber geh'n, er hat nun genug Strafe
erhalten!“ ſcheint in einer liebloſen ſtiefmütterlichen Behand-
lung der Kinder des Mannes ihren Grund zu finden, wie aus
den Aeußerungen der Perſonen, welche die Verhältniſſe der
Familie genau kennen, zu entnehmen iſt. Der Knabe, um den
ſich auch ſeine Stiefmutter nicht bemühte, wurde von dem Haus-
beſitzer Kurth ſodann in ſeine im Parterre gelegene Küche ge-
tragen, von wo durch Vermittelung fremder Perſonen, durch
Herbeiſchaffung einer Droſchke, der Transport nach der Klinik
herbeigeführt wurde. Es bedurfte ſogar erſt harter Worte, um
die Frau zur Herausgabe eines Bettſtückes zum Transport
des Knaben zu bewegen. Es ſcheinen ſomit in dieſer Familie
den Kindern gegenüber liebloſe abſtoßende Verhältniſſe vor-
handen zu ſein.

Achtung, Buchbinder! Jn der Geſchäftsbücherfabrik von
Meſſerſchmidt u. Falk, Leipzig-Plagwitz, ſind Differenzen
ausgebrochen. Herr Meſſerſchmidt weigert ſich, den in Leipzigzwiſchen Prinzipalen und Gehilfen vereinbarten Minimalſtunden-

lohn zu bezahlen. Auf erfolgte Entlaſſung eines Gehilfen haben
die Kollegen ihre Kündigung gegeben.

Der Arbeiter-Bildungs-Verein iſt fortgeſetzt beſtrebt,
ſeinen Mitgliedern Belehrung und Anregung in allen möglichen
Zweigen des menſchlichen Könnens und Wiſſens zu geben.
Außer den Kurſen in der Buchführung, in der Geometrie, im
Rechtſchreiben e. will der Verein auch ſeinen Mitgliedern zum
Lernen der Stenographie Gelegenheit verſchaffen, und zwar ſoll
Montag, den 16. ds., ein Vortrag über Stenotachygraphie den
Kurſus einleiten. Es iſt zu wünſchen, daß recht viele Mitglieder
an dieſem Kurſus ſich beteiligen. (Siehe Jnſerat in heutiger
Nummer.

Gardinenbrand. Jm Laden des Möbelfabrikanten Nau-
mann Rathausſtraße 14, entſtand kurz nach dem Anbrennen
der Lampen, welchen die Gardinen zu nahe kamen, ein kleines
Schadenfeuer. Zum Glück war das Perſonal noch zur Stelle
und konnte den Brand löſchen.

GBemeinſam in den Tod gegangen iſt am Montag ein
Liebespaar aus Leipzig. Es hat ſich in der Nähe der Raben-
inſel erſchoſſen und dann in die Saale fallen laſſen, ſo daß bis
jetzt die Leichen nicht aufgefunden wurden. „Er“ heißt Laue
und war Kiſtenmacher. „Sie“ war ſeit 6 Wochen Witwe und
nannte ſich Anna Hermann, geb. Moritz. Am Ufer fand man,,
wie die hieſigen Blätter melden, einen Zettel des Jnhalts“
„Wir waren uns ſo gut im Leben; vor der Welt könnten
wir nicht beiſammen bleiben, ſo wollen wir im Tode vereint
ſein. Anna. Guſtav.“

Reuer Verſchluß der Bahnwagen. Nachdem durch
Bundesratsbeſchluß die Beſtimmung der Betriebsordnung für
die Haupteiſenbahnen Deutſchlands darüber, daß die Thüren
an den Perſonenwagen mit einer nur von der Außenſeite zu
ſchlietzenden Verſchlußvorrichtung verſehen ſein ſollen, aufgehoben
worden iſt,, werden alle im Bau befindlichen neuen Perſonen-
wagen I., II. und III. Klaſſe Thürſchlöſſer mit äußerem und
innerem Drücker, und zwar (im Königreich Sachſen wenig-
ſtens) nach dem Syſtem Fonde erhalten. Der neue Thürver-
ſchluß iſt ebenfalls ein Doppelverſchluß wie der älterer Art.
Steht der Drücker wagerecht, ſo iſt die Thür doppelt geſchloſſen,
ſie iſt es aber noch einfach, wenn der Drücker nahezu ſenkrecht
ſteht, und kann nur geöffnet werden durch eine volle ſenkrechte
Stellung. Jn dieſer Stellung verbleibt der Thürgriff jedoch
nur durch den Druck der Hand. Läßt dieſer nach, ſo ſchließt
ich das Schloß wieder ſelbſt.

Aus dem Burean des Stadttheaters. Am Donners-
tag wird die Operette Die Geisha zum 27. Male wiederholt.
Die Aufführung iſt im Farben- Abonnement (21. weiß). Für
Freitag wird Mozarts Zauberflöte vorbereitet.

9. Nietleben. Eine öffentliche Verſammlung hielten
Sonntag den 8. d. M. die hieſigen HirſchDunckerſchen Gewerk
vereinler im Hahnſchen Lokale ab, um gegen die Zuchthaus-
vorlage zu proteſtieren. Das Referat hielt Herr Spröte aus
Halle. Dasſelbe war ſachlich gehalten und ließ in Bezug auf
Verurteilung und Verwerfung dieſes Monſtrums an Schärfe
nichts zu wünſchen übrig. Jn der Diskuſſion bedauerte zunächſt
ein Gewerkvereinler den ſchwachen Beſuch ſeitens unſerer Partei-
genoſſen, bei einer früheren Verſammlung, wo es ſich um Grün-
dung einer Gewerkvereins-Filiale gehandelt, ſeien ſie viel zahl-
zeicher erſchienen, um dagegen aufzutreten. Daraus zog er denSchluß, daß wir nur immer auf dem Poſten wären, wo es
gälte, den Gewerkverein zu bekämpfen. Darauf erhielt unſer
Genoſſe Röder das Wort; er erwiderte zunächſt dem Vorredner,
auch er bedauere den ſchwachen Beſuch im allgemeinen. Das
Fehlen unſerer Genoſſen führt er auf die falſche Bekanntmachung
der Verſammlung zurück, weder im Volksblatt noch durch Hand
zettel ſei dieſelbe bekannt gemacht, einzig durch Annonce im
GeneralAnzeiger da ſei nicht mehr zu erwarten. Zum Referat
ſelbſt erklärte er ſich vollſtändig mit dem Referenten einver
ſtanden und präziſierte zu einzelnen Punkten unſeren Stand-
punkt, ſpeziell in Bezug auf die eigentlichen Urheber der Zucht-
hausvorlage. Er ſchloß: Jn dieſem Kampfe um Sein oder
Nichtſein müßten politiſch und religiös abweichende Anſchau-
ungen verſchwinden, hier gelte es für alle Arbeiter energiſch zu
orrſtieren und mit Einſetzung aller Kräfte dagegen zu agi
tieren.
Dem folgenden Redner, der ſich nur in Vorwürfen und Be

ſchuldigungen über die Gewerkſchaftler erging, mußte ſeitens des
Verſammlungsleiters das Wort entzogen werden. Nachdem ſich
noch ein Gewerkvereinler für unbeſehene Verwerfung der Vor
lage ausgeſprochen, Weh der Referent das Schlußwort. Er
erklärte ſeine Uebereinſtimmung im weſentlichen mit den Aus-
führungen Röders, nur beklagte er ſich bitter, daß das Volks-
blatt kürzlich geſchrieben hätte: endlich ermannten ſich auch die
H.“D. Gewerkvereinler zum Proteſt gegen die Zuchthausvorlage.Unter Aufzählung aller bisher ſeitens der Gewerkvrereinſer

gegen die Vorlage unternommenen Aktionen empfahl er eineReſolution, die ſich ganz entſchieden gegen die Sotwendigtett

einer derartigen Vorlage ausſpricht, von allen wirklich volks-
freundlichen Abgeordneten ſtrikte Ablehnung verlangt, volle
Koalitionsfreiheit, Anerkennung der Berufsvereine und Auf
hebung der Geſindeordnung fordert. Dieſelbe wurde einſtimmig
angenommen.

Der Referent forderte darauf zum Kampf gegen den
Jndifferentismus als größten Feind und Hemmſchuh der Ar
beiterbeſtrebungen auf, ihm perſönlich ſei es gleich, ob gewerk
vereinlich oder gewerkſchaftlich organiſiert. Nur auf dem Wege
der Koalition und Organiſation ſei eine Beſſerſtellung der Ar
beiter in wirtſchaftlicher und ökonomiſcher Beziehung zu er
reichen. Desgleichen eine Hebung der allgemeinen Moral und
Sittlichkeit unter den Arbeitern.

Die Verſammlung zeigte uns, daß es auch in ſolchen Köpfen
zu tagen beginnt, die bisher noch von einer Gemeinſamkeit und
Harmonie der Jntereſſen der Fabrikanten und Arbeiter
träumten.

Zeitz. Holzarbeiter. Jn der am 30. September ſtatt
gefundenen Mitgliederverſammlung hielt Genoſſe Leopoldt
einen Vortrag über „Arbeitsnachweis“, Ueber die Stellung



der araan gantſgrtench eine r theſte Be De nenS dieſes Thema im e ehe noch behandelt
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von über 1000 Mk. r egeben und zählte m edetga weiZeugen vor, die 54 von b er Richtigkeit begehen chdem
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ort die nötigen Schritte zur Ermittelung des Diebes ters ſtellte ſich Wo heraus, daß ein Po i iee an der Affaire
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ſender bei der Schließung desgekehrt habe und da der Betre
einen Teil des Geldes in ſeiner
weitere wird nun wahrſcheinlich vor Gericht erörtert werden.

Roitzſch. Auf der Grube eharrlichkeit werden icet wie
dgr Lohnabzüge vorgenommen Vorigen Tone wurde noch
für den Wagen 26 Pfg. bezahlt in welchen Betrag ſich ein

äuer und zwei Schlepper teilen, während für den MonatJuever Pfg. vergütet werden. Die Arbeiter haben ſich
nur einzig Aue die Schuld zur rn ſie mal gute
Arbeit, dann arbeiten ſie wie die Bull ochſen und haben dem
zufolge einen höheren Schichtlohn, welch' letzteren dann die
Leitung reduziert. Da ein Häuer und zwei Schlepper täglich
bis zu 50 Wagen zu fördern im ſtande ſind, bedeutet für jeden
die Reduzierung wöchentlich 2 Mk.

Kkeine Srovinziak- Nachrichten.
W ſen hat ſich in Magdeburg ein Poſtunterbeamter.
Wegen Geiſtesgeſtörtheit ſtürzte ſich in Magdeburg ein Arbeiter
aus dem Fenſter des 2. Stockes und erlitt einen Oberſchenkel-bruch. Beide A Arme gebrochen hat ſich in Magdeburg ein

der m Gerüſt eines Neubaues herunterfiel.
ußerdem er ſich noch eine e r zu. JnNordhauſen ſtürzte ein e Menſch in einem epilep-

e der a dur

tiſchen Anfalle in nen mit Waſſer gefüllten Kiesſchacht und
ertrank. Beim Kartofſelaufladen fiel in Trebnitz ein Arbeiter
von 66 Jahren z herab und zog ſich ſchwere Ver
letzungen zu. Jn dex Nähe von Wernigerode entgleiſte
eine Maſchine und zwei Güterwagen eines Zuges. Verletzungen
hat ſich niemand zug n. Jn Proſigk ſtürzte ein Knechtvon einem Wagen brach ſi en linken Fuß und mußte ins
Krankenhaus geſchafft r Beim Rangieren wurde in
Leinefelde einem Weichenſteller ein Arm abgefahren. Aus
Eiferſucht gerieten in Wolteritz wegen eines Mädchens ein
Gutsbeſitzersſohn und ein Knecht in Streit. Der Knecht ſtach
mit der Miſtgabel den Gutsbeſitzersſohn in den Arm dieſerjedoch nahm den Revolver und ſchoß los ohne zu treffen. JnTeuchern zerquetſchte ſich ein Bahnarbeiter en rin
beim Schienenlegen. Ein 4jähriger Knabe fiel in Schnaditzſo unglücklich von einem Wa en, daß die Räder über ihn hin-
weggingen, das Genick brachen und infolgedeſſen der Tod ſo
fort eintrat. Jn Roßlau ſtürzte ebenfalls ein l2jähriger
Sager vom Wagen und zog ſich ſchwere Verletzungen g

e r am Kopfe und einen Armbru haumburg eldeckermeiſter zu, indem er vom Dachein Zie
eim Spielen mit einem Terzerol ſchoßnes ſtürzte S

ſich in Freyburg ein 16 Jahre alter Schreiber in die linke
Hand.

Aus dem VReiche.
Berlin. Bei dem in re d Neubaues in der

Landsbergerſtraße wurden zwei Arbeiter verſchüttet. Sie
wurden beide von de Feuerwehr tot aufgefunden.

Dortmund. ödlich verletzt wurde auf der „Dort-munder Union“ T Arbeiter, drei andere ſchwer.

Hamburg. Durch eine Gas- die amSonnabend nachmittag im Stadtteil St. Georg in einer leer-
der ParterreWohnung ſtattfand, verunglückten fünf

erſonen durch Brandwunden am ganzen Körper lebensge-
fährlich verwundet wurde der e Jochens.

Jſerlohn. Unter dem BVer einen Gift-mordverſuch an ihrem Vater er urv zu haben,
ſind hier eine geſchiedene Ehefrau und die Ehefrau
Seideck verhaftet worden. Die ſoll geſchehen ſein, um in
J

Der Mutterſohn.
Roman aus der Gegenwart von Arthur Zapp.

(Nachdruck verboten.)

90)

als ſich Frau Köſter von neuem in die Kniee fallenlaſen will, hält er ſie feſt und ruft: „Liebe Mutter! Jch will
ja ſchweigen um Deinetwillen. Aber mit dem da,“ er deu
tete mit wütender Geberde auf Otto, und ſein Geſicht wider
leuchtete von neuem von dem Zorn und Abſcheu, die inihm loderten, „mit dem habe ich nichts mehr zu ſchaff ffen!
Das iſt nicht mehr mein Bruder! Für den habe ich nur
noch Haß und Verachtungl“

Der zerknirſcht in halber Betäubung an der Wand Lehnende
fährt in die Höhe, in ſein wachsbleiches Geſicht ſteigt eine jähe
Röte und ſeine Bruſt keucht hörbar. Der Jmpuls durchzuckt
ihn, vor Karl hinzutreten und ihm zu ſagen, daß er ſein Opfert annehme; er ſolle nur hingehen und ihn anzeigen: er ſei

bereit zu büßen ſt das, was er gefehlt geh r lich S
in einer verzweifelten Minute, da er nicht Herr ſeiner Sinneeweſen; er werde büßen, wie er ſchon gebüßt ſabe in geheimer
birerer Qual. Aber as Bild ſeiner Frau, ſeines Kindes tritt
vor ſeine Seele, und aus tiefſter Bruſt aufſtöhnend wendet erund ſchleicht leiſe zur Thür, ne daß jemand darauf

an Köſter aber drückte, unfähig zu ſprechen, krampfhaft die
S ihres älteſten Sohnes, der vor ihr ſteht; im Ueber

chwang ihres Dankgefühls würde ſie ſeine Rechte ist haben,
wenn er ſie ihr nicht mit heftigem Ruck entzogen

19. Kapitel.
Alle Freunde des Aſſeſſors Köſter und in erſter Linie der

Kammergerichtsrat Göring ſind ſehr ungehalten über ben
Wankelmut. Plötzlich, ohne daß ſich ein Grund dafür finden
ließ, zog er bei der Bank, in der man ihn allerdings uncheiden geſehen hätte, d e zurück und u en r

ewerbung um eine Anſtellung im Staatsdienſt. u onſt
giebt er den Seinigen pn— zum Erſtaunen und Sorgeer wird von in r Tag blöſſer m nervöſer; n n
nimmt ab, laf iſt unruhig, Nächte kommtanzeüberhaupt kein Schlaf in ſeine en ſchließt ſich in

Studierzimmer ein unter dem Vorwande, daß er wichtige Ar
beiten habe.

t e

in der rn n den

h n nd ännehe eidete Dame aus Wiesbaden
i dere Landeb in dener e a gen und wurde ge

einen Geinbrn erlitten.

Vermiſchtes.
t Kwnche ün ictel Meneengeiner Vaudt alt n di

verhafte

u dem Wirbelſturm in einen Wirkungende s aus Yokohama a u nunmehr ange

h bſtürzens des ZugesPemnen z urden n e d ten en
g nPerſonenr an des Halſes im Winter S Fr.
O Körner in einem hochintere nſen Pertrag „Die Hygieine
der Stimme“, der ſoeben bei ann, W aden
erſchienen e Fortwährend bege a em Vorurteile, daßes nötig ſei, im Winter gen burg warme Umlzen
egen teeinwirtins a chützen. d warme Umhüllunges Halſes mit Türhern Bel und anderen gen verwöhnt

und verweichlicht nur, o da eahi es a zur Erkä ar kommt,wenn die gewohnte arme i i un ne auch nu kurze
eit weggelaſſen wird. oder die Boa iminter a will, ommt en n eine Erkältung,

aber damit iſt d Sache i in der Regel erledigt, wenn man ni
e wieder in die alte Gewohnheit verfä t. Unſere Marine
oldaten tra r ja auch im Winter den Hals und 63 einen
S Teil ruſt völlig nackt. Wenn ſie er tblö nvorher noch nicht gewöhnt waren ſie nach ihrer
ſtellung eine tüchtige Erkältung aber nur dieſe W
Dann trotzen ſie ehraſt allen Unbilben der Witterung.
Leuten mit empfindlichen Halsorganen ruft jede r
auch wenn ſie entfernte Körperteile tri e leicht einen H
katarrh hervor. Hiergegen nützt am beſten eine rationelle Ahärtung des Halſes und des ganzen ghhers Den Hals an

man dürch regelmäßiges Gurgeln mit kaltem Wa aſſer abhärten.
Das Gur nützt auch inſofern, indem es die h lundoragne
u ausgiebigen Bewegungen nötigt, alſo eine Schlundgymnaſtikd tellt. e allgemeine Abhärtung des Körpers kommt ſelbſt

tändlich ebenfalls mit in Frage.

Gewertkſchaftliches.
Ein Auskunftsburean beſchloß das Geraer werde

kartell einzurichten. Die Agitation für den weiteren Ausbau
ſoll weiter betrieben werden und dofft man, bald auch zur Er-
richtung eines Arbeiterſekretariats ſchreiten zu können.

Zu der Erklärung Brandts
u der Maurer betr.,r uns die Genoſſen Koch und Degenkolbe folgende

Zuſchriften
rig der Behauptungen zen Brandt, Kaindorf und

hiermit, da die vom Kollegen K KaindorfThiel e erkläre ich h
end ähnhi ge che Sachen en zu Brandt

vorgebrachte oder ir
oder irgend einer eren Perſon ver Wenn

Enwil Koch, Wochſtr. 19.
der Nr. 236 1. Bellege des Volksblattes ſteht eine

eine unterzeichnet K. Brandt, in der unwahre Thatſachen
e werden. Es heißt in dem Satze: „Nachdem
Kaindorf es abgelehnt hat, ſeine unwahre Behauptung zurück-pupe men und nachdem ferner der Vorſtand Fachvereins

daurer gleichfalls es abgelehnt hat die w in einer
Vereinsverſammlung zu regeln, be dieſe Erklärung zur
Klarſtellun de Sachverhalts a frage aräob er jemals den W erſucht hat, die Sachez re eln, dies iſt unwahr Es iſt niemals an den r

r zeelita worden, den wahren Sachverhalt zu3 en. Oder meint Brandt, der Vorſtand des chvereins
at weiter nichts zu thun, als ſeine Klatſchge n en e regeln,

oder weiß Brandt nicht, was er mir am 18. er in der
Bahn geſagt hat

Oder hat ſich Brandt von ſchönen umwickelnſen Der Vorſitzende des Fachvereins
er Vorſitzende de ereſse Degenkolbe.

Briefkaſten der Redaktion.
Jm allgemeinen yd die Lite o bar, in dem vonwerten Tpria dürfte en Zeugen auch

Von der Gleichheit, für die Intereſſen der Arkepeyinge ne v e an e 21
ahrgangs zugeg em Jnha eſer Num

mer heben or: a die n J Theorie u. Taktik.
Ar en e der Arbeiterinnen in en. BonD. Z. keit der Frauen in e ahlagitation.C. Legien. Die puenfeage auf dem Panh der

ozialdemokratie Oeſtreichs. Aus Bewegrg r eton: Ebbe. Novelle von videle Gerhard. von
Sil Braun und Klara ZHetkin: eibliche Fabrikinſpektoren.

rein zungen der Arbeiterinnen. Kinderarbeit.
Frauenbewe z erſcheint alle 14 Tage einmal. Preis derSe Glei
Nummer 10 Pf., durch die Poſt bezogen (eingetragen in derReichspoſt- geitungslſſte für 1899 unter eträgt derAbonnements Preis vierteljährlich ohne We Kelgech73 55 Pf.

unter Kreuzband 85 Pf.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle den 10. OktoberZ. J V e Der 3 rbeiter Tänzer und Anna Kterig Kl. arg t z

r Renz W nna Kirmſe (Deſſauerſtr. 18 an Wſira e a chieke und Klara Michaelis (Ritterſtr. Der
Werner und Eli Thien e (Alleringersleben und m 12). Der W
Kutſcher und Martha Schwenkhammer (Unterplan 8) er Markthelfer Schech z

m (Fleiſcherſtr. 42 und Hirtenſir. 1). Der Schriftſetzer e und Jda
euche (Karlſtr. 4 und e 25). Der Kaufmann Peters und Bertha e reWende 19 und Barth i. Pom.). Der Köhler und Bert vig ch(Zerbm). Der Buchhalter Hoffmann und Hedwig n (Halle und See

aurer Brietſch und Marie Engers r Leere und Halle).Ebeſchließzungen: Der Hilfshob iſt neider und e die Wernecke (Friz Reuter

raße 5 und Goetheür. 1). Der Fabrikarbeiter Hauſch. d und Martha Nutſch Kleine
4 und Kl. Schloßgaſſe 3). Der Opernſänger Feedenberg und Erma Maurerauhausſtr. 19). Der Handarbeiter Rothaupt und Radicke (Thomaſiusl e 41). Der Maler Gericke und Roſa Troſchke Be

Geboren: Dem Reſtanratenr Rohde ein S. (Steinwe x Den Kaufm. Gabriel
eine T. (Schillerſtr. 165). Dem Schmied Meier eine T. ſener 7). Dem Handels

mann Wilde ein S. (Ackernr. 6). Dem Kaufmann eine T. (Böllbergerw
55). Dem Lehrer Toſt ein S. (Lindenſtr. 1). Dem Werkmeifter Brennecke ein
(Schiwmelhr. 6). Dem Feuerwehrmann Reime eine T. Friedrichſtr. 34). Dem Hand
arbeiter Bondelmann eine W 7 150). n andarbeiter Eberhardt eine
T. (Ratswerder 165) Dem Oberkelner eider ein S. Schülershof 1). Dem Pack
ar Kaufheld ein S. (Bernhardyſtr. 18). Dem Fabritardeiter John ein S. (Schützen

aße 1Sehorben: Die Witwe Höhndorf geb. Heeſe, 62 J. (Harz 27). Des r
meiſter Schaaf S., 11 Mon. (Klinik). Die Witwe Francke geb. Elend, 78 enrabe 2 Der gimmermann Martin, 66 J. (Klinik). e Witwe He be geb

iebel, 71 J. (Klinif).
eitz, vom 24. bis 80. September.

Eheſchliehnugen: n Fabrikarbeiter Weber und Marie Parck. Der Böttcher
Baumgarten und Marie T Der Keſſelſchmied Kuhn und Auguſe Winkler. Der
Bergarbeiter Treptau zu Aylsdorf und Bertha Penndorf. Der Weber Krauſe und
Witwe Alwine Rabe. Der Prokuriſt Donalies und e Harraß.

Geboren: Dem Arbeiter Poſchman eine T. Dem Fleiſcher Frommelt eine T. DemBardierherrn Keicher ein S. Dem Tiſchler Brännsdorf ein S. Dem Arbeiter Hem
mann eine T. Dem Kontoriſt Thieme eine T. Dem Schloſſer Vökler ein S. em
Monteur Werner ein S. Dem Barbierherrn Kermer eine T. Dem Polizei Sergeant
Laßmann eine T. Dem Schneidermſtr. Fritzſche ein S. Dem Bergarbeiter Rudolph
eine T. Dem Arbeiter Mahler eine T. Dem Geſchirrführer Vogel ein S. Demarbeiter Müller eine T. u. ein S. Dem Tiſchler Schellenberg eine 7 Dem Kutſcher
Hilbert ein S.

Geſtorben: Des Schmied Schob S., totgeb. Minna Hewich z u Rasberg, 1 Mon.Zito Werner, 1 J
e

a

Klara Oslob, 3 Mon. Panline Patzſ ke geb. Schneider,Anna Roſentranz, 2 Mon. Der Arbeiter Rudolph 63 J. en Oswold, 2 Mona

Felix Fabiſch, 1 Mon. Walter Ott, 1 J. Otto Müller zu Rasberg, 4 Mon.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. H.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geböffnet von 9 1 und 4--8 Uhr.
Unent 7 w. in gewerblichen Streitigkeiten, über Kranken-, Alters- und Jnvaliditäts Verſicherung, über Ar ter n und werſamwilung recht

ſowie über das Fabrikinſpektorat u

Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Die Firma empfiehlt fürI. x1xan BrautAnsſtaftungen
fertige ren tet e,Bettlaken, Köper- J
Bettdamaft, r

dinen e. e.
Halle a. V.

Leipzigerſtraße 87

zu Hochzeits-Geschenken
passend empfehle in Frosser Auswahl zu
billigen Preisen Salontische, Säulen, Figuren
von Bronze und Terracotta, Vasen, Ampeln, Tafel

Sqhe u es g s 3 ſomit r aufsätze, Fruchtschalen, Armleuchter, Bier-adenerſatz zu befreien ſein m beſten iſt es, wenn An- service u, V. 3.
rüche gemacht werden, Sie einigen r.ſprüche gemach gen ſich C. F. Ritter, Halle Leipzigerstr. 90.

.XNO.TNCÄN;;

Aber Konſtanze, die ihren Gatten ſorgenvoll t hört, dieſes Jahr vorüber, ohne d ſeine Schuld an den Fag kommt
de er raſtlos in ſeinem Zimmer auf r a chreitet. Bei dann ſt er gerettet, kein J 7 hat e r Gewalt über ihn
dem geringſten e Gepanſch ſchreckt r Pltis zuſam vor entehrender Strafe vor öffentlicher Schande iſt er dannmen und mee e. Die eilt erh helter. itten per für immer bewahrt zählt die Tage, die Wochen, die Mo-
Frau ch do i ndeln zu c fertigt er mit der nate. Drei Monate ſind auch von dieſem verhängnisvollen
urzen Antwort ab, daß i m nichts fehle und daß er keinen Jahre glücklich it fieberndem Sehnen ſieht er

Art ebrauche. m entgegen, da er ſein Haupt wieder in Sicherheiter That, der Arzt, der ſich nur mit körperlichen Leiden betten, ch der Liebe ſeiner Fraun, ſeines Glückes alsbefa ßt, konnte Otto wenig h r ſein Leiden ſitzt tiefer; es e Vater wieder mit einem ruhigen Herzen wird erfreuen können.
de öſe Gewiſſen, die Fur cht vor Straf fe, die ihm keine ruhi
Minute mehr e t. 4u5 ſtündlich zittert er vor der
de denn be ma en außer ihm wiſſen von ſeinem Jer

brechen. Der Mutter er iſt er ſicher. Sie würde lieber
ihr Leben laß als da ich das Geſtändnis ſeiner Schuldentſchlüpfen l Aber dar und Helene? er garantiert
ihm, ga Kar ſchließlich doch die Geduld verliert und,
um ſich en üble Nachreden zu verteidigen a Geheimnis
e t? Noch wahrſcheinlicher iſt es, Helene einesges in der Erregung, vielleicht im Streite mit einer Nach-
arg ſeine Schuld verraten wird. Und dann wird ſein Name
als der eines Diebes von Mund zu u Mund gehen.Alle Martern, die Otto vor dre r dirchlebt kehren in
verſtärktem Maße zurück. Damals handelte es ſich um ihn

w erst aber würde von den Folgen ſeines w.
auch ſeine Frau und ſpäter ſein 4 r en. Seine J
heimen Qualen ſteigerten ſich von Seht ag in unertrlichem Grade, e n ſuchen heim; in den i nverwundert und ſorgenvoll an lickenden a ſeiner prarmwg

lieſt er Argwohn und Kpeifel an ſich; er kommt ſich gerad
vor wie ein gehetztes WiDie ſes unabläſſige Bangen vor der Stunde, die
möglicherweiſe zu ſeiner Entlarfung führen kann, dieſes entſetz
liche R elen mit den Seinen, vor denen er ſich den
Anſchein der Sorgloſigkeit und J enheit geben muß,
macht ihm das Leben zur folternden S

Schon ein paarmal iſt die Frage in n ob erſich nicht lieber freiwillig dem hter ſtellen ſ Vergleich
u ſeinem jetzigen Lo e e würde das Leben hinter den ſtillen Ge-annent nur beneidenswert ſein. Aber die Rückſicht auf
eine Frau und ſeinen Sohn, deren Leben mit Schmach und

Schande bedeckt würden, wenn er in öffentlicher Gerichtsvern als Dieb gebrandmarkt wäre, beſtimmt ihn, den ver
De len Gedanken immer raſch wieder fallen zu laſſen und

ual ſeines Daſeins weiter zu tragen.i vergeht ein hr, ein Jahr. Und nun be
innt der Unglückliche wieder aufzuatmen und von neuem zu
offen. Vier J re ſind ſeit jenem Verbrechen bereits vergangen; noch e e e Seht

auch

Mit Karl iſt er in der ganzen Zeit nicht ein einzi z Mal
n er bangt vor dem r der ihn zumerſtenmal wieder mit ihm zuſammenführen wird.Dieſer Augenblick kommt jedoch an einem Auguſtabend, als
er mit ſeiner Frau und ſeinem Schwiegervater ſich im Landes-
ausſtellungspark befindet. Jn einer der Alleen des großen
Parkes begegnen ihm Karl und Helene, die ihr Kind, einenmunteren ſünffährigen Knaben, bei ſich haben.

Otto möchte ern ausweichen, denn er zittert bei dem Ge
danken, J x ruder, der ihm gen geſchworen, wie-
der unter die Augen zu treten. Doch auch ſein Schwiegervater
hat die Familie erblickt a nun läßt ſich ein gegenſeitiges Benicht mehr erst en.

Mit niedergeſchlagenen Augen ſtreckt Otto ſeinem Bruder
und ſeiner mee J e Hand ent e die beide flüchtig,
unter dem J Ver eng erühren. Man nimmtauf eine höfliche en des Kammergerichtsrats gemein
ſam an einem Reſtaurationstiſche Platz.

Karl p. zwar ein finſteres Geſicht, aber er fügt ſich; iſtillen e er ſeinen Bruder, der es nicht wagt, den Büg
zu u auf u lagen.

Wie elend Otto ausſieht, ſeit fie einander nicht geſehen Um
dere iſt er in der kurzen Zeit gealtert; iſt es das Gewiſſen,
die Furcht die ihn ſo pri enommen Ein Gefühl der Genug
thuung durchzuckt ihn bei dem Gedanken.

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Selbſtverrat. „Papa, gieb mir zehn Mark! mumorg Windſcheids Pandekten P fen.“ zeh Je

in n Ruh'. Du willſt mir nur Geld herausſchwinWeh z enne das hab's meiner Zeit auch nicht ander
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Die Dampfſtrene.
Die Dampfſirene lieblich tönt,

Se wie der füße Klang uns höhnt!
eit beſſer paßt ein ſchriller Ton

Pfeife zu der harten Fron,
Worin der Proletarier ſteht,
Und raſch dem Grab entgegengeht.

Und ob ihr Ruf melodiſch klingt,
Wir wiſſen dennoch, was ſie ſingt.
Sie klagt von unſ'rem ſchmalen Gut
Von unf'rem Schweiß und mattem Blut,
d allzu langer Arbeitszeit;on feuchter ſchlechtem Kleid,
Sie ſingt von unſ'rem kargen Mahl,
Von unſrer Sorge, unſrer Quall

Nur zu! wir tanzen und ihr pfeift.
Doch, weil ihr gar zu falſch oft greift,
So lernen wir das Pfeifen auch,
Und Kern auf nach unſ'rem Brauch!
Wir blaſen, daß das Ohr euch gellt,
Nicht fragend, ob es euch gefällt

Wir werden pfeifen laut und froh,
Wie Jſrael vor Jericho,
So lang bis in der weiten Welt

alte Zwingburg fällt
nd ſiegend pflanzen wir zu

Des Friedens lichte Banner auf!

Warum
Skizze von Fritz v. Schönfeld.

Ja richtig, noch etwas wollt ich J ſagen, bevor
Sie gehen! Dieſer Karger, der da in ihrer Abteilung arbeitet,
hat geſtern in einer Parteiverſammlung wie dieſe Aufwiegler
es nennen wieder einen großmächtigen Lärm gemacht über
die Unterdrückung der Arbeiter in meiner Fabrik Der
Kerl macht Propaganda für Unzufriedenheit und Ungehorſam
unter den Leuten Laſſen Sie ihm heute abends nach Ar-
beitsſchluß ſeinen Lohn auszahlen. Mag der Halunke hingehen,
wohin er will; ſolche Leute mache ich noch kirre, denn,gottlob, noch ſind wir die Herren

„Herr Baumann, es wäre vielleicht doch etwas voreilig,
wenn man den Mann ſo Knall und Fall entläßt,“ gab der
Aufſeher ſeinem Chef, dem Beſitzer der großen Spinnerei, zur
Antwort; „Karger iſt einer der beſten Arbeiter und beliebt bei
ſeinen Kameraden Es könnte böſes Blut

„Was? Wollen Sie vielleicht auch noch dieſen Lumpen
in Schutz nehmen und mich belehren, was ich zu thun habe?

Sie nehmen Sie ſich in acht! Jch habe jetzt
überhaupt ſchon öfters bemerkt, daß Sie viel zu nachſichtig ſind
gegen die Leute! Und jetzt wollen Sie gar noch ſo einen
notoriſchen Hetzer verteidigen

„Der Mann hat ein krankes Weib und drei kleine Kinder zu
ernähren,“ wagte der Aufſeher beſcheiden einzuwenden. „Herr
Baumann, ich bitte Sie für ihn um Nachſicht. Wenn Karger
von hier entlaſſen wird, ſo iſt er brotlos und ſo arg meint
er es ja nicht mit dem, was er ſpricht, es iſt nur das Elend,

Not, die ihm vielleicht etwas ſchärfere Worte in den Mund
egen

Jetzt habe ich aber genug davon brauſte der Fabriks-fett „noch ein Wort und Sie ſind ebenfalls entlopen t

ite mir noch! Schweigen Sie kein Wort
es bleibt bei dem, was ich angeordnet habe

So und jetzt können Sie wieder gehen Gott be
en

Der Mann, über deſſen Haupt das Verhängnis lauernd kreiſt,
ſteht unterdeſſen ahnungslos vor dem Spinnſtuhl, der mit mono

deine Wten, daß ſie arm geboren wurden

toner Regelmäßigkeit auf und abläuft
echten Stirn liegt ein düſterer tten von

eh.
hat heute die g Arbeitsluſt verloren Sein Weib

wird immer kränker, ſchwächer und die igen Kinder
ſchreien nach Brot Den kärglichen Lohn die Aus
iagen für Arzt und Apotheker längſt aufgezehrt
und Not pochen an die Thür r mernur dlos rackern und p en anderen für

J Um den ab

tiefe

Sklavenlohn! Jmmer daſtehen, von bis abends, vor
den flimmernden, ſurrenden Rädchen i die

Fäden wieder knüpfen, mit der ſchwielenüberdeckten
Gänzlicher Stillſtand der Gedanken, die die Auf

en ablenken könnten Eine Maſchine unter
aſchinen

Da läßt ſich die Stimme des Aufſehers hinter ihm ver
nehmen „Karger, es thut mir leid, es Jhnen c müſſen,der Herr hat Sie entlaffen abends der i ellen Sie

ne Mi le wie a wegen gehe
ammlung

Als hätte der Blitz vor ihm eingeſchlagen, dedArbeiter da Entlafſen! Brotkos! e

Arbeit finden 21 lich.leig wie der Tod ſteht dem Spinunſtuhl. Er ſieht
nur ein wirres Durcheinander von und RädernSterben blitzt es ihm durch den erlöſt ſein von
all' der Mühſal, allen Sorgen! Ni hören und
ſehen von dem gräßlichen Elend, das in allen kauert!

das iſt es, was er ſich wünſcht: Sterben!
wie zur Antwort tönt es aus dem Motor

Sterben! Sterben ſechnurren die klappernden
keuchen die haſtenden Riemen Sterben, ſterben

Es zieht ihn mit unbezwiugbarer Gewalt hin zu der brau
ſenden Maſchine, die mit rapi keit ihre Arbeit ver

egen:
chen,

richtet Jett jert er den Kopfnach vorn dann, ein plötzlicher Ruck ein entfetzlicher
Schrei gellt durch den Arbeitsraum und hoch oben im
Schwungrad hängt ein blutender, verſtümmelter Körper

Friedlich und ſummend ſpinnen die Rädchen, zittern
die Fäden die Spinnftühle klappen auf und zu als
ob nicht eben ein blühendes Menſchenleben für immer zerſtört
worden wäre

Was wollen Sie denn ſchon wieder? Kann
denn keinen Moment Ruhe haben Alſo raſch i
habe keine Zeit!

„Herr Baumann, ich wollte nur melden, daß ein Unglück
geſchehen iſt. Der Karger iſt in die Maſchine gekommen
wie, das wiſſen wir nicht und wurde von ihr getötet„So? Und das hat ſolche Eile? be bin
ich doch nicht ſchuld daran! Oder ſoll ich ihn vielleicht
wieder lebendig machen Wahrſcheinlich hat der Kerl noch
einen Rauſch gehabt von geſtern. Natürlich, jetzt werden dieſe
u wieder ein Geſchrei erheben das paßt ihnen en
Und dieſe Scherereien, die man wegen ſo eines Menſchen noch
at hundertmal zur Polizei und zum Gericht laufen!
da, laſſen Sie ihn nach Hauſe tragen und beruhigen Sie die

Leute unten ich werde dann ſpäter ſelbſt nachſehen kommen.
Hm an der Maſchine iſt doch hoffentlich nichts ge

ſchehen, wie?
Nach einer Weile iſt der Herr Chef wieder in das Leſen

ſeiner Zeitung vertieft Mein Gott wegen ſo eines

Zur Ankerhalkung und Hrlehrung.



Stückchens von dieſem „lebendigen Arbeitsmaterial“ wird man
ſich doch nicht ſtören laſſen Lächerlich!

Dumpf fallen die Schollen auf den einfachen Sarg,
den man eben in das kühle Erdreich hinabgelaſſen hat.
Ein herzzerreißendes Schluchzen kommt von den Lippen des
ſchwachen, ſiechen Weibes, dem das ungerechte Geſchick den
Gatten, den Kindern den Ernährer r entriſſen hat.

Ringsum die Trauernden, in achtungsvoller Scheu von der
Majeſtät des Unglücks, ſtille Gebete murmelnd.

Dann kehren ſie heim in die ärmlichen Behauſungen
in Gedanken S wer von ihnen wohl der Nächſte

ſein wird in der Reihe der Opfer ſchonungsloſer, gieriger Aus
beutung

Ein ſozialiſtiſcher Feſttag in Albi.
Mannigfaltig und allgegenwärtig wie das Leben muß der

Sozialismus ſein, um wie das Leben ewig junge, fortwährend
ſich erneuernde und ſieghafte Kräfte zu entfalten. Er iſt es

reits. in allen Kulturländern ſich feſtgewurzelt.
Zuerſt in den großen Mittelpunkten, den Gehirnzentren des

de edann in den kleineren, kleinen und kleinſten Nerven-
zentren.

Jmmer weiter und weiter ſpannt er ſein Entwicklungsnetz
aus, deſſen einzelne Maſchen e „Menſchengruppen
b die eine beſtimmte, dem Ganzen dienende und ſich

roniſch ins Ganze fügende Funktion verrichten, ohne aber
deswegen einer einſeitigen Arbeitsteilungs-Verkrüppelung zu
verfallen, denn jede Funktion iſt zugleich von dem Geiſt des
Ganzen beſeelt, jede Gruppe iſt ſich des großen Geſamtzieles
bewußt.

Auch in Frankreich, dem e Lande der Zentraliſation
auf allen Gebieten des öffentlichen Lebens, hat der Sozialis-
mus den alten Unterſchied zwiſchen der Hauptſtadt und der
gegen längſt überwunden Für die ſozialiſtiſche Bewegungiſt Paris nicht mehr der denkende Kopf im erſes zum
trägen Rumpfe der Provinz. Jede Gegend mit einigermaßen
ünſtigen Bedingungen entwickelt ein ſelbſtändiges politiſches
eben überall,

ſelgſtandig gekämpft. Ja, manche Gegenden in der Pro-inz
ind Paris vorausgeeilt und haben der Hauptſtadt in dieſem

oder jenem Punkte der ſozialiſtiſchen Thätigkeit als Beiſpiel
und Muſter gedient. Mancher Kampf in einem entlegenen

rovinzwinkel hat einen bleibenden Einfluß auf die Geſamt-
wegung des Landes ausgeübt.
Zu ſolchen Kämpfen gehört der Streik der Glasarbeiter von

Carmaux im Jahre 1895, der ſich zu einer Kraftprobe zwiſchen
dem organiſierten Proletariat von ganz Frankreich und dem
König Stumm von Carmaurx, Reſſeguier, ugeſpivt hat, in
deſſen Dienſten neben der Klaſſenſolidarität des Unternehmer-
tums die materielle Gewalt der bourgeoiſen Regierung ſtand.
Es war ein Damyf um das freie Wahlrecht und das Koali
tionsrecht, deren Ausübung Reſſéguier „ſeinen“ Arbeitern un
möglich machen verſucht hatte. Drei Monate lang dauerte
die Kraftprobe. Das franzöſiſche Proletariat lieſerte dabei
wohl den hendſten Beweis für ſeine Fähigkeit auch zu
einer andäuernden, auf einen und denſelben Punkt ge-
Peter Aktion. Reſſéguier hat ſchließlich geſiegt, aber nicht,
weil der Opfermut des organiſierten Proletariats crlahmte,
ſondern mit Hilfe der nicht organiſierten Proletarier, der
Streikbrecher.

Daher aber war auch ſein Sieg rein lokaler Natur, während
die Kraftprobe im Sinne des allgemeinen Klaſſenkampfes
dennoch ßrnſton des Proletariats ausfiel. Die Streikenden

ben ſich den Bedingungen des Siegers nicht gefügt. Sie
etzten vielmehr den Kampf mit Hilfe des Proletariats auf

einem neuen Boden mit neuen Waffen fort. Sie führen ihn
bis heute c nun vier Jahren mit wachſendem und fortan ge
ſichertem Erfolg. s

ie ehemaligen Streikenden von Carmaur ſind die freien
Genoſſenſchafter der Glashütte von Albi, die

7 des Glasbarons ſind deſſen trotzige Konkurrenten
geworden.

Am 24. September feierten die glorreichen Kämpfer nichtnur die Einweihung des dritten So ofens der Glashütte,
ondern auch über Reſſeguier den endgiltigen Sieg, deſſen

ürgſchaft eben und materielles Sinnbild der neue Hoch-
ofen iſt.

Die Geſchichte der Glashütte iſt die eines Tlllen, unſchein
baren, aber deſto glorreicheren Kampfes. Die heldenhafte
Ausdauer der ehemaligen Streikenden von Carmaux, der Er
bauer und Arbeiter der Glashütte, iſt nur dann nach ihrem
richtigen Werte zu bemeſſen, wenn man die vierjährige Kampf-ber ſleſcder Genoſſenſchaft mit einem ebenſo Surft

w s verging mehr als ein Jahr nach dem Kampf in

wo Proletarier arbeiten und leiden, wird euch
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Carmaurx, ehe die erſten Flaſchen, am Neujahr 1897, in den
ebracht wurden. Wenn das organiſierte Proletariat

Frankreichs die Mittel zum Bau bezw. die Möglichkeit des
Kredits geliefert hatte, ſo waren es die Glasarbeiter ſelbſt, die
mit ihrer Hände Arbeit bei harten Entbehrungen den Bau er
richtet hatten. Sie wurden Steinbrecher, Erdarbeiter, Maurer,
ehe ſie ihre Berufsarbeit wieder aufnahmen. Die Zahl der
gelernten Bauarbeiter wurde auf das allernotwendigſte Mini-
mum beſchränkt, um an Lohnausgaben ſo weit als möglich
ſparen zu können.

Nicht minder große Anſprüche ſtellte das Jahr 1897 an die
Ausdauer und den Opfermut der Glasarbeiter. Die junge
Genoſſenſchaft ſtie große Abſatzſchwierigkeiten namentlich
infolge der rückſichtsloſen Konkurrenz der vereinigten kapita
liſtiſchen Glashütten von ganz e vo die zu Schleuder-
ren verkauften, um die verhaßte proletariſche Genoſſen-
chaft zu ruinieren. Dazu geſellten ſich die Ueberläuferei der
Wankelmütigen und der direkte Verrat einiger Genoſſen
ſchafter, die ſich u Werkzeugen r hergaben und die
Glashütte auf „Schadenerſatz“ und Rückerſtattung ihres „An
teils“ am Genoſſenſchaftskapital verklagten. Unnütz zu ſagen.
daß die bourgeoiſe Klaſſenjuſtiz die rechtlich unhaltbaren An

der Verräter anerkannt hat, ungeachtet deſſen, daß die
lashütte Kollektiveigentum der gewerkſchaft-

lichen und genoſſenſchaftlichen Organiſationen von ganz Frank-
reich iſt, d. h. der Teilhaber, die ausgenommen das Geſchenk
der Frau Dembourg (100000 Franken) das Aktienkapital auf-
gebracht haben.

Erſt mit dem Jahre 1898 beginnt den wackeren Kämpfern
die Hoffnung zu leuchten. Der Abſatz ſteigt nicht nur dank
der beſſeren kaufmänniſchen Organiſation und der wachſenden
Abnehmerzahl aus den Reihen der Konſum Genoſſenſchaften,
ſondern auch dank der anerkannt guten Qualität der Flaſche
von Albi, die ſich allmählich eine Kundſchaft auch unter den
kapitaliſtiſchen SpirituoſenFabrikanten erwirbt.

Einige Zahlen, die dem letzten Jahresbericht pro 1898 ent-
nommen ſind, mögen die Entwickelung veranſchaulichen. Das
Deſizit des Jahres 1897 im Betrage von 24742 Fr. verwandelt
ſich am Ende des Jahres 1898 in einen Gewinn von 8974 Fr.
J vorletzten Jahre betrug das Schuldkonto an rückſtändigenArbeitslöhnen 48826 Fr., im Jahre 1898 ſank dieſer Betrag
auf, 40 172 Das heißt, außer den voll ausbezahlten
laufenden Arbeitslöhnen wurden an rückſtändigen Löhnen
8654 Fr. aDer Abſatz ſtieg im Vergleich mit 1897 von 2564 959 Flaſchen
im Werte von 236066 Fr. auf 3629888 Flaſchen im Werte
von 339 770 Fr. Zugleich ſtieg die Produktion, obwohl beſſer
und ſorgfältiger als früher gearbeitet wurde, um, von 3428 195auf 3745 n en, eine Vermehrung von 9 Prozent. Trotz
dem hat die Zahl der Flaſchen auf Lager, dank dem geſtiegenen
Abſatz, nur um 115 710 zugenommen.

Der drittte Hochofen und der zweite Schornſtein (jeder
Scharnſtein bedient zwei Hochöfen) nebſt der notwendig ge-
wordenen Erweiterung des Hauptgebäudes koſteten ungefähr
120000 Fr. Der Betrag wurde, oder, inſofern die aufge
nommene Anleihe in Betracht kommt, wird aufgebracht werden,
wie bisher, hauptſächlich durch die Gewerkſchaften und Genoſſen-
ſchaften. Der Buchdruckerverband z. B. hat bereits 5000 Fr. bei
geſteuert. Andererſeits hat der ſozialiſtiſch-radikale Gemeinde-
rat von Albi eine Subvention von 12000 Fr. und Genoſſe
Millerand, der en auf Rechnung des ſonſt
für gutgeſinnte Genoſſenſchaften alljährlich beſtimmten Budget
vpoſtens die erſte ſtagtliche Subvention von
5000 Fr. an die nein die ſozia-liſtiſche Genoſſen chaft bewilligt.
Indes ſind ja auch die J und die ſtaatlicheSubvention in Wirklichkeit der Macht der ſozialiſtiſchen Orga-
niſation zu verdanken.

Der dritte Hochofen, der infolge des geſtiegenen Abſatzes er
möglicht wurde, wird ſeinerſeits den Abſatz weiter anſchwellen
laſſen und ſo den Gewinn auf eine anſehnliche Höhe bringen.
Die Glashütte iſt nämlich fortan in der Lage, auch dieWiſaften Flaſchenwaren (in gelber und dunkler Farbe) her
zuſtellen und zugleich das Arbeitsperſonal von 245 auf etwa
400 zu vermehren. 9

Die Glasarbeiter von Albi und ihre von nah und fern ge-
kommenen Gäſte, die Vertreter ſämtlicher es cgelſriſchen
Richtungen, ſowie die der ſtärkſten gewerkſchaftlichen und
zen ſhaktuchen Organiſationen hatten alſo allen Grund,
ie e gethuns des dritten Hochofens in gehobener Stimmung

zu feiern.
Der Feſttag des 24. September wird allen Teilnehmern un

vergeßlich bleiben. Ein dem errungenen Siege geweihter Tag,
war er zugleich durch ſeinen ganzen Verlauf eine bedeutſame
Kundgebung des franzöſiſchen Sozialismus und insbeſondere
der erobernden Kraft der ſozialiſtiſchen Jdee ſelbſt in wenig
günſtigen Lokalbedingungen.

Albi, der Hauptort des TarnDepartements, führte noch vor
wenigen Jahren das träge und ſtille Daſein einer entlegenen
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kleinbürgerlichen Stadt mit etwa 20000 Einwohnern. Kleine
Rentiers, penſionierte Offiziere und Zivilbeamte, Gaſtwirte,
kleine Ladenbeſitzer, Handwerksmeiſter und Transport-Unter-
nehmer ſind das vorherrſchende Element. Die einzige
nennenswerte Jnduſtrie der Stadt, die Hutmacherei, iſt eben-
falls noch nicht über den Kleinbetrieb hinausgewachſen. Die
Stadt hielt ſtets treu zur Republik, ebenſo wie die ſie um
gebende bäuerliche Bevölkerung das war die einzige Licht
ſeite des politiſchen Lebens in Albi, wenn von einem ſolchen
baut Je Rede ſein kann, wo es eigentlich keine politiſchen

ämpfe gab.
3 r zwiſchen Bourgeoiſie und Proletariat

wurde den Albigenſern einigermaßen verſtändlich gemacht ſeit
dem Erwachen der Arbeiter des nahegelegenen großinduſtriellen
Ortes Carmaurx, zuerſt der Kohlengräber im Jahre 1892 und
dann der Glasarbeiter im Jahre 1895. Die ſozialiſtiſche Glas-
hütte, die Frucht des Kampfes gegen Reſſeguier, das Werk
und das Eigentum des organiſierten e Frankreichs,
hat die politiſche Bildung der Albigenſer vervollſtändigt. Mit
ihrer Errichtung in einem Vororte der Stadt hielt der Sozia-
lismus Einzug in einer recht handgreiflichen, aus Steinen,
Ziegeln und Eiſen geformten Geſtalt. Nicht minder handgreif-
lich waren die lebendigen Vertreter des modernen Klaſſen-
kampfes, die einer großen Jdee jahrelang ſchwere Opfer ohne
Zahl brachten.

Am Feſttag der Glashütte fühlte man auf Schritt und Tritt
den alles beherrſchenden Einfluß des proletariſchen Werkes. Man
gewann den Eindruck, als ob wirklich die ganze Bevölkerung
der Stadt mitfeierte, verſtärkt durch die aus der Umgegend
herbeigeeilten Dörfler.

Legen wir den Weg des Feſtzuges zurück, der ſich vom Bahn-hof nach der Ankunft des Vormittagszuges durch die Haupt-
ſtraßen über die hohe Brücke des TaraFluſſes hinweg bis zur
Glashütte bewegte.

Unter Vorantritt der Muſikkapellen von Albi,
Carmaux und Tonulouſe geht es bei prächtigem Wetter durch die
feſtlich geſchmückten Straßen, die auf den beiden Seiten des
ganzen Weges beflaggt waren, wie am Nationalfeſt des 14. Juli.
Ab und zu bemerkt man auf den Stadtplätzen erhöhte Eſtraden,
ebenfalls wie am 14. Juli: dort werben Muſikkapellen und
Geſangvereine Volkskonzerte unter offenem Himmel geben.

Auf einmal macht der Zug Halt. Wir ſind auf dem ge-
räumigſten Platz der Stadt. Die Teilnehmer des Zuges und
die den Zug begleitende Zuſchauermenge dringen in ein zwei-
ſtöckiges neues Haus ein, deſſen unterer Stock aus einer einzigen
Halle beſteht, die wohl 1500--2000 Perſonen faſſen mag. Die
Halle iſt drückend voll, aber eine ebenſo zahlreiche Menge muß
draußen bleiben Es iſt die Arbeitsbörſe von Albi,
das gemeinſame Lokal der Gewerkſchaften, die vom Gemeinderat
errichtet, am gleichen Tage mit dem Glashüttenfeſt den Gewerk-
ſchaften feierlich übergeben wird.

Das Bedürfnis an einer Arbeitsbörſe, ſowie der dieſem Be-
dürfnis gut rege Gemeinderat ſind in gleichem Maße die
Frucht der ſozialiſtiſchen Glashütte, die die Arbeiter der Klein-
betriebe zur Organiſation angeſpornt und über den Sieg der
gemeinſamen ſozialiſtiſchen und linksradikalen Wahlliſte zum
Gemeinderat entſchieden hat. Seit Mai 1896 ſitzen im Gemeinde-
rat 7 Sozialiſten und 20 ſozialiſtiſche Radikale.

Der ſozialiſtiſch-radikale Bürgermeiſter, Andrien, der in den
letzten Kammerwahlen mit Hilfe der Sozialiſten zum Abge-
ordneten gewählt wurde, hält die Einweihungsrede auf der
Tribüne auf deren weißem Hintergrund die rote Jnſchrift
prangt: „Arbeiter aller Länder, vereinigt Euchl!“

Jawohl, der ſieghafte Schlachtruf des internationalen Prole-
tariats auf Gemeindekoſten angemalt in einem ſtädtiſchen Ge-
bäude der guten Stadt Albil Und die Rede des linksradikalen,
alſo nur halbſozialiſtiſchen Bürgermeiſters und Deputierten
ſchlug dementſprechend internationale Töne an

(Schluß folgt.)

Streifzüge durch die Kulturgeſchichte
in Briefen.

XxXI.
Liebe Kätel

Halten wir zunächſt feſt, wie wir im vorigen Briefe erkann-
ten, daß nämlich die Religion mit der Moral nichts zu
thun hat, daß alſo ein ſehr religiöſer Menſch recht unmoraliſch
und ein unreligiöſer Menſch ganz moraliſch ſein kann. Das
lateiniſche Wort, von dem unſer „Religion“ abſtammt, bedeutet
denn auch nichts anderes, als ſich abhängig fühlen“. Religion
iſt ſomit das Abhängigkeitsgefühl, nichts weiter. Und dieſe
urſprüngliche Bedeutung des Begriffs Religion führt uns leicht
zu ihrer Entſtehung.Verſetze Dich, licbe Käte, in die Urzeit des Menſchentums,
in jene Zeit, die wir in den erſten Briefen beſprachen, in
welcher der Menſch in ſeiner Lebensweiſe ſich in nichts unter-
ſchied von den anderen höher entwickelten Tierarten, in jene

Zeit, die weder eine entwickelte menſchliche Sprache kannte,
noch menſchliche Werkenge noch die Feuerbereitung. Das
Leben verſtrich jenen Urmenſchen genau wie das aller
anderen Tierarten, im ſteten Wechſel zwiſchen Nahrungsſorgen
und dem Bedürfnis nach Ruhe. Eine Anlage zum ſpekula-
tiven Denken über außerſinnliche Begriffe konnte im Ur-
menſchen kaum entſtehen; der Menſch war vielmehr ſich ſelbſt
r (enſtand all ſeiner Sorge, der Mittelpunkt ſeines

enkens.
Die erſte Spekulation, oder beſſer das erſte Nachgrübeln

mag dem Unterſchiede zwiſchen Leben und Tod haben.
eder Todesfall zwingt dem Menſchen dieſen Unterſchied auf.
er Körper des Verſtorbenen ſcheint noch genau derſelbe zu

ſein wie der des Lebenden und doch muß etwas Unbegreif-
liches mit ihm vorgegangen ſein, denn es fehlt ihm eben das
Leben, die Bewegung, die Fähigkeit ſich zu äußern. Was wareinfacher, als daß die Menſchen auf den Gedanken kamen, das

Leben ſei etwas ganz Beſonderes, etwas, was jetzt, bei der
Geburt, in den Körper kam, und jetzt, beim Tode, wieder aus
ihm floh? Man trennte bald genüg den Körper von dem
Lebendigen, dem man den Namen Seele oder Geiſt gab.
Der Körper ſchien nur noch das dienende Organ der Seele,
des Geiſtes zu ſein.

Die Seele müßte nach dem Verlaſſen des Körpers noch
leben denn daß ſie den Körper verließ, war ja doch eben eine
Lebensäußerung geweſen. Wie lange ſie dann noch lebte, darüber konnte ſich er Urmenſch keine Rechenſchaft ablegen, das

ging ihm zu weit. Aber jedenfalls lebte ſie, und natürlich
mußte ſie auch eſſen und trinken, um leben zu können; denn
der ſeelenloſe Leib ißt und trinkt ja nicht es war alſo
eigentlich gar nicht der Leib, welcher der Nahrung bedurfte
ſondern die in ihm wohnende Seele. Dieſe naheliegende
Schlußfolgerung, die wir als vollkommen irrig erkannt haben,
wurde von den Urmenſchen überall gezogen, und ſie liegt ja
auch heute noch ſehr vielen „religiöſen“ Gebräuchen, namentlich
in der katholiſchen Kirche zu Grunde.

Die Seele mußte alſo nach ihrer Trennung vom Leibe er-
nährt werden, damit ſie weiterleben konnte. Das war klar.
Nur die Seele, die Pflege fand, konnte fortleben. Und
dieſe Verpflegung der aus den Körpern ge-
ſchiedenen Seelen war der Anfang des Kultus
bei allen Völkern, der Anfang der Religion.
Sich ſelbſt konnte natürlich die Seele nicht pflegen, das mußte
von den noch lebenden Anverwandten geſchehen. Und wenndieſe ihrer Verpflichtung nicht pünltlich na o, da
hatten dieſe Seelen recht wohl Mittel an der Hand die
Saumſeligen an ihre Pflicht zu erinnern; ſie konnten Hagel-
ſtücke ſenden, die die Haut der Pflichtvergeſſenen empfindlich
trafen; ſie konnten Mißwachs, gefährliche Raubtiere, Krank
heiten und allerlei anderes Ungemach ſchicken, um ſich bemerk-
bar zu machen und die Lebenden an den Hunger der aus dem
Körper geſchiedenen Seele zu erinnern.

So iſt, meine Käte, die Verpflegung, oder die Gewinnung,die Verſöhnung der von ihren Körpern geſchiedenen S
der Jnhalt des Kults, der Anfang der Religion. Und
dieſe Sorge für die Geiſter der Toten drückte gar auf
den Völkern der alten Zeiten; drückte noch im Mittelalter
ſchwer auf ihnen, ja ſie macht heute noch manche Völker arm.
Denn wenn den Kirchen, Klöſtern, Heiligen- und Madonnen-
bildern ſo reiche Geſchenke gebracht wurden und werden, daß
die Kirchen und Klöſter immer reicher, die Völker immer
ärmer wurden und werden, ſo geſchah das eben aus dem
Wunſche, die Seelen der Verſtorbenen gut zu pflegen. Bis in
die neue Zeit hinein, ja heutzutage noch, t man dem Toten
etwas Nahrung mit in den Sarg oder Geld und andere Koſt-
barkeiten, damit ſie ſich etwas kaufen können.

Der Glaube, daß in unſerem Körper eine von dieſem ge
ſonderte, beim Tode aus ihm entſchwindende, aber dann fort
lebende Seele wohne, hat über die Welt unendliches Unheil
gebracht und bringt noch jetzt Unheil e denn ein verhält
nismäßig erſt kleiner Teil der Menſchheit hat ſich endlich zu
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis durchgerungen, daß Seelc
oder Geiſt nur Fähigkeiten des Körpers ſind, die mit
ihm ſterben.

Deine
Adele.

Erklärung
bekannter fremdſprachlicher Ausdrücke und

Redewendungen.
Zuſammengeſtellt und erläutert von Ad. Th.

Jtalieniſche Zitate.
Cosl an tutte iſt der Titel einer komiſchen Oper von Mo

zart und heißt So machen's alle, nämlich alle Weiber.
Dolee ar niente, ſüßes Nichtsthun. Einem ähnlichen

Gedanken giebt ſchon Cicero Ausdruck wenn er ſagt: „Nihil
agere delectat, nichts thun iſt angenehm.
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Laséiate ogni speranza, voi ch'entrate, Laßt jede

hinter Euch, J die Jhr eintretet. Dieſe
orte ſind der letzte Vers der Jnſchrift, die Dante (1265--1321)

in ſeiner Göttlichen Komödie über die Höllenpforte ſetzt.

Rotomontade iſt eine mit Aufwand an Stimme
und Worten gehaltene, prahleriſche Rede. Das Wort iſt abge
leitet von Rotomonte, einem Helden im „Raſenden Roland“
von Arioſto. Das Werk erſchien 1515.

Aus dem Spaniſchen ſtammt
Don Quäjote, gewöhnlich falſch wie Don Köſchott ausge
ochen (richtig: Don Kijote). Es iſt der Titel des berühmten
mans des ſpaniſchen Schriftſters Cervantes, in dem derHauptheld ein Ritter des Namens Don Quijote iſt, der an ver

alteten, närriſchen l hängt und bei ſeinen zahlloſen
Abenteuern eine lächerliche Rolle ſpielt. Sein treuer Diener iſt
Sancho Panſa, ſein Pferd, ein abgehungerter, elender Gaul
Roſinante. Unter einem Don Quijote verſteht man einen
in veraltete Jdeen verbiſſenen und ſeine Kraft mit großem Lärm
an ihre Erhaltung und Wiederbelebung ſetzenden Mann.

Don Juan, ein Mädchen und Frauen verführender Wüſt-
ng. Der Name rührt von einem ſpaniſchen Ritter her.

Zitate aus deutſchen Klaſſtkern.
Aus Fauſt (II. Teil von Joh. Wolfgang von Goethe.

Geſammelt von Ad. Th.

Mephifto Wenn man der Jugend reine Wahrheit ſagt,Lvrſt Die gelben See keineswegs behagt,
Sie aber hinterdrein nach Jahren
Das alles derb an eigener Haut erfahren,
Dann dünkeln ſie, es käm aus eigenem Schopf;
Da heißt es dann: der Meiſter war ein Tropf.

Mephiſto: Du weißt wohl nicht, mein Freund wie kyys Du
iſt

Bakkalaureus: Jm Deutſchen lügt man, wenn man höflich iſt.
Mephiſto: Wer kann was Dummes, wer was Kluges denken,Das nicht die Vorwelt ſchon gedacht

Wagner: Ein großer Vorſatz ſcheint im Anfang toll.

Homunkulus: Das ich. Du aus Norden.
Jm Nebelalter jung geworden.

m Wuſt von Rittertum und Pfäfferei,
Wo wäre da das Auge frei!

Mephiſto: Am Ende hängen wir doch ab
Von Kreaturen, die wir machten.

Ehrichtho: Denn jeder, der ſein inneres Selbſt
Nicht z regieren weiß, regierte gar zu gern
Des Nachbars Willen, eigenem, ehe Sinn

gemäß.
Thales Nie war Natur und ihr lebendig Fließen

Auf Tag und Nacht und Stunden angewieſen.
Sie bildet regelnd gczie Geſtalt,

eUnd ſelbſt im Großen iſt es nicht Gewalt.

Mit Kleinen thut man kleine Thaten,
Mit Großen wird der Kleine groß.

Mephiſto: Man denkt an das, was man veprege
Was man gewohnt war, bleibt ein Paradies.

Nereus: Was Rat! Hat Rat bei Menſchen je gegolten
Ein kluges Wort erſtarrt im harten Ohr.

Proteus Das Erdentreiben, wie's auch ſei,
Jſt immer doch nur Plackerei.

Es waren nur Sroketen,
Eine Leſerin ſchreibt dem Vorwärts Man lieſt in letzter

ert da und dort von dem Heldenmute eines jungen Menſchen
er ſich für ſeine verbrannte Schweſter opferte, indem er

an geeigneter Stelle Hautſtreifen ausſchneiden ließ, die, au
der Schweſter Wunden verpflanzt, die Heilung derſelben ermög
lichten. Wir e en dieſen Beweis brüderlicher Liebe und Hin
gebung aufs höchſte.

Als wir jedoch unlängſt davon laſen, daß der aufopfernde
Bruder eine el hnung für ſeinen Edelſinn erhalten hatte,
trat die Erinnerung an eine ähnliche Epiſode in unſer Gedächt-
nis, die wohl zur Gegenüberſtellung geeignet erſcheint.

Es ſind nunmehr 23 Jahre verſloſſen, als in Karlsruhe eine
nge Pianiſtin durch eine explodierte Petroleumlampe chwere
randwunden erlitt. Beine, Geſicht und Hände waren jämmer-

lich zugerichtet; die erſteren beſonders in der Kniegegend und
za den Unterſchenkeln. Die Aermſte wurde vom damaligen

ausarzte ſieben Monate behandelt, ohne daß eine Heilung oder
eſſerung eingetreten wäre. Jm Gegenteil kein Menſch

laubte mehr an die Möglichkeit der Geneſung. Man hätte denTod als Erlöſer begrüßt.
Da wurde, durch hohe Protektion, der alte Generalarzt Beck

in Karlsruhe auf die Patientin aufmerkſam gemacht und dieſer
übernahm fortan die Behandlung. Gleich in den erſten Tagen
wurden drei Soldaten beigezogen, denen der Arzt aus dem
Oberarm r der Haut ausſchnitt, womit man die Wunden
der Künſtlerin bedeckte. Und ſiehe Die Heilung ſetzte alsbald,
von der verpflanzten Soldatenhaut ausgehend, ein,
und fünf Monate nachher war ein junges Talent dem Leben
und der Oeffentlichkeit wiedergegeben. 8

Wir erinnern uns nicht, je einmal in den Blättern eine Nach
richt von dem Mute jener Soldaten geleſen, noch von einer
öffentlichen Belohnung derſelben gehört zu haben. Aber deſſen
erinnern wir uns noch ganz genau, daß im milien und
Freundeskreiſe zu Karlsruhe ziemlich viel in Entrüſtung ge
macht wurde, ob der enormen Höhe der Abfindungsſumme

wenn ich nicht irre 5 Mk. ſchreibe fünf Mark welche
die Tapfern pro Kopf erhielten.

Die junge Künſtlerin war ohne Vermögen, die Eltern nichteben in günſtigſten Verhältniſſen; ſie ſelbſt hätten eine ent
ſprechende Belohnung nicht erſchwingen können. Die Be

S wurde auch von einflußreicherer Seite angeordnet.
on den geſunden Geſchwiſtern, welche das junge Mädchen

baung durfte man wohl denſelben Opfermut erwarten, als von
emden Soldaten.
Und als ich nach einigen Jahren mit der über Berg und

Thal wandernden Dame von dem Fall ſprach, gedachte ich auch
der braven Soldaten, die das Rettungswerk ermöglichten
Die Antwort klingt mir heute ne in den Ohren. Die Ge-
neſene kannte nicht einmal deren Namen.

Vermiſchtes.
Allerlei vom Weltall. Die Berechnungen des Weltalls

führen zu undenkbaren Größen. Die folgenden Sterne erſterGröße nd von der Sonne entfernt:

Adelbaran 288 Billionen Kilometer,
Capella 381
Beteigenze 1341
Prokion 95Pollux 561 7Regulus 335
A s 1285 AWega 376Atair 163Wie ungeheuerlich die Entfernungen dieſer Sterne von uns

ſind, geht aus folgenden Angaben hervor: Bekanntlich durch-
eilt das Licht nahezu 304 000 Kilometer in der Sekunde, eg
alſo in einem Jahre nahe an 10 Billionen Kilometer zurück,
welchen Weg man ein Lichtjahr nennt. Und doch braucht das
Licht, um zu uns zu kommen,

von Adelbaran 30,5 Jahre,
Capella 402
Beteigeuze 141,4

4 24 rokion 100
z ollux 58,22Regulus 835,4

Arkturns 1358
Wega 839,.7
Atair 14,1Alle dieſe Sterne übertreffen die Sonne an Leuchtkraft. Die

beiden Firſterne Beteigeuze und Arkturus ſenden beinahe 1600
mal ſo viel Licht in den Weltraum, wie die Sonne. Sie ſind
auch weit größer wie die Sonne ihr Durchmeſſer übertrifftden der Sonne 40 mal. Die Geſchwindigkeit des Arkturus be
trägt 450 Kilometer in der Sekunde, iſt alſo 15 mal größer
als die der Erde in ihrem Umlauf um die Sonne.

Litteratur.
Von der Neuen Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag) iſt ſoeben

das 2. Heft des 18. Jahrgangs erſchienen. Aus dem Jnhalt
heben wir hervor Brentanos e Karl Marxüber Karl Grün als Geſchichtsſchreiber des Sozialismus. Aus
dem MarrxEngelsſchen Nachlaß. ſrſes an Die Trans
vaglkriſis. Von Heinrich Cunow. II. Nikolaj-on über die
ruſſiſche Volkswirtſchaft. Von J. Karski. Der erſte Verſuch
einer Anwendung des Proportionalwahlſyſtems bei den Orts
krankenkaſſen. Von Eduard Gräf. Literariſche Rundſchau;
N. Reichesberg, Prof. Dr. Der v n die Arbeitsloſig-keit in der Schweis Notizen Die Wiederaufnahme der
Arbeiten am Panama und Nicaraguakanal. Von P.

Feuilleton Die Büſte. Von Marcel Prevoſt.
Grempe.

Verantwortlicher Redakteur; Adolf Thiele in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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